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Vom Breslauer Gymnaſium zu St. Maria Magdalena 


Der 26. Zuni war ein bedeutſamer Tag in der Vergangen— 
heit des altehrwürdigen Gpmnafiums zu St. Maria 
Magdalena. 

Am 26. Juni 1710 fand die feierliche Einweihung des 
in der beigefügten Abbildung wiedergegebenen Schul— 
baues ftatt. Die 200. Wiederkehr dieſes Tages ſoll nicht 
vorübergehen, ohne daß ein kurzer Ueberblick über die 
Entwickelung der Schule gegeben werde. 

Das jetzige Gymnaſium zu St. Maria Magdalena 
iſt Breslaus erſte Stadtſchule. Bis zu ihrer Gründung 
war die Domſchule die einzige Anterrichtsanſtalt, die 
ſich jedoch bei der raſch fortſchreitenden Entwicklung 
der aus der Aſche des 1241 zerſtörten polniſchen Breslau 
erſtandenen, deutſchen Stadt bald als unzulänglich 
erwies. Auf die Bitte des Rates gab der Kardinal Guido, 
der gerade in Breslau eine glänzende Synode der ge— 
ſamten polniſchen Kirchenprovinz abhielt, in der Urkunde 
vom 12. Februar 1267 bereitwilligſt die Genehmigung 
„ut ER muros civitatis Vratislaviensis juxta ecclesiam 
sancte Marie Magdalene scole fiant'. 

Das erſte Schulhaus wurde nördlich der Magdalenen— 
kirche, an der Ecke der Albrecht— und Altbüßerſtraße er— 
richtet. Es enthielt nur zwei Lehrzimmer, eins zu ebener 
Erde mit 11 großen Fenſtern und ein kleines mit zwei 
niedrigeren Fenſtern im Obergeſchoß, wo ſich auch die 
Wohnung des Rektors und der Unterlebrer befand. 
Erſteres diente dem Anterrichte der unteren Klaſſen, 
letzteres dem der Oberklaſſe. 

Nach der Stiftungsurkunde ſollten in der neuen Stadt— 
ſchule nur elementare Unterrichtsfächer, wie Leſen, 
Schreiben, die Gebete der Kirche und die Anfangsgründe 
der lateiniſchen Sprache gelehrt werden. Wer ſich damit 
nicht begnügte, der ſollte die Schule auf dem Dome oder 
auch eine andere bejuchen. 

Der Schulmeiſter, der dem geiſtlichen Stande 
angehören mußte, wurde vom Domſcholaſtikus auf ein 
Jahr ernannt; dem Rate der Stadt ſtand außerdem 
innerhalb dieſes Jahres die vierteljährliche Kündigung 
zu. Recht des Schulmeiſters war es hingegen, ſeine Ge— 
hilfen zu wählen und zu entlaſſen. 

Die Schule befand ſich in völligem Abhängigkeitsver— 
hältniſſe von der Kirche, und die Schüler wurden, wie aus 
einem alten Schöppenbriefe erſichtlich iſt, ohne Rückſicht 
auf die Unterrichtsſtunden zu kirchlichen Dienſtleiſtungen 
herangezogen. 

Mit der kirchlichen Reform in Breslau vollzog ſich auch 
eine Reform des Schulweſens, und der Nat der Stadt 
übernahm das Patronat der Schule und mit ihm auch 
die pekuniären Sorgen, die ſich um jo härter geltend 
machten, als die anſehnlichen Stiftungen a Beſitze des 
Domes verblieben waren. Erſt im Jahre 1545 wurden 
auf Grund einer kaiſerlichen Vollmacht der Schule die 
Zinſen der Stiftungen überwieſen. 

Im Jahre 1558 wurde das Schulhaus umgebaut, 
eine Notwendigkeit, die ſich ſchon ſeit langem heraus— 
geſtellt hatte. Für die innere und äußere Ausſtattung 
wurde manches getan, das für jene Zeit höchſt komfortabel, 
für die Jetztzeit höchſt primitiv erſcheint. Die vor der 
Schule ſtehenden Buden wurden gleichmäßig mit dem 
Gebäude angeſtrichen. Die Außenſeite der Schule wurde 
durch eine Sonnenuhr geſchmückt, während die Wände 
der beiden Schulzimmer mit Sprichwörtern in deutſcher 
und in fremden Sprachen ausgejtattet wurden. 

Eine Blütezeit erlebte die Schule unter dem Rektorate 
M. Heinrich Kloſes, der 1657 fein Amt antrat. Unter 
ſeiner Leitung nahm die Schule einen bedeutenden Auf— 
ſchwung, der ſich insbeſondere in der Zahl ihrer aufgenom— 
menen Schüler (bis Ende 1645 waren es 825) zeigte. 
In dem unteren Klaſſenzimmer wurden ungefähr 200 
Schüler gleichzeitig unterrichtet, und man hatte die ein— 


zelnen Klafjen durch dünne Bretterwände getrennt, 
die jedoch nicht bis an die Dede reichten. 

Das Aufblühen der Schule verurſachte auch ihre Erhe— 
bung zum Gymnaſium, die am 30. April 1645 in feierlicher 
Weiſe proklamiert wurde. Damit war Breslaus erſte 
Stadtſchule einer ſpäter (1295) gegründeten Anſtalt, der 
Schule zu St. Eliſabeth, die ſchon bei der Einweihung 
ihres Neubaues, am 29. Januar 1562, die Würde eines 
Gymnaſiums erlangt hatte, ebenbürtig geworden. 

Die ſchlechten Naumverhältniſſe machten ſich bei dem 
ſtarken Beſuche des Gymnaſiums immer unangenehmer 
bemerkbar, ſo daß die Erbauung eines neuen Schulge— 
bäudes längſt dringend geboten erſchien. Wie der Vor— 
bericht zur „Solemnia“ „bey öffentlicher Inauguration 
und Einführung der Schul-Zugend in das neu-erbauete 
Gymnaſium zu St. Maria Magdalena in Breslau“ er— 
gibt, war das Magdalenen-Gymnaſium, „was den Platz 
und das Gebäude betrifft, viel übler beſchaffen,“ als das 
Eliſabeth-Gymmaſium: „indem vor den erſten Oadrinem 
derer Lernenden zwar ein ziemlich geraumes Zimmer 
gewiedmet war; die andern fünf Ordines aber ſteckten 
alle beyſammen in einer eintzigen Stuben, in welcher 
die darinnen docirenden Herren Collegen von dem Staube 
der vermodernden alten Wände, von dem Gerumpel 
der auf der anſtoſſenden Gaſſe vorüber rennenden Wagen, 
und von dem Gewimmel der gantz gedrange beyſammen 
ſteckenden Knaben, redlich und zur gnüge geplagt 
worden.“ 

Aber erſt im Anfange des 18. Jahrhunderts erhielt die 
Anſtalt eine würdigere Wirkungsſtätte. Mit Hülfe 
großer Zubußen des Kirchenvorſtehers Johann Kretſch— 
mer, eines angeſehenen und reichen Breslauer Handels— 
herrn, wurde unter dem N dektorate Gottfried Kupfenders 
an der Stelle des ſogenannten Almoſenhauſes ein für 
damalige Verhältniſſe großartiger Neubau aufgeführt 
deſſen feierliche Einweihung unter Beteiligung der Be— 
hörden und der Bürgerſchaft am 26. Juni 1710 ſtattfand. 
Die Feierlichkeiten, die bei dieſer Gelegenheit abgehalten 
wurden, die Reden, die man hielt, die muſikaliſchen Auf— 
führungen und Geſänge ſind noch vorhanden und geben 
ein Bild davon, welche Bedeutung die neue Anſtalt für 
Breslau hatte. In den Reden und Geſängen werden 
vor allem auch die Verdienſte Kretſchmers geprieſen, 
der „nach ſeiner zu Kirchen und Schulen getragenen 
ungemeinen Liebe und Gewogenheit, nicht allein die 
ganze Obſicht dieſes neuzuerbauenden Gymnasii über 
ſich zu nehmen, ſondern auch einen groſſen Zuſchuß aus 
jeinen eigenen Mitteln zuthun ſich güttigſt erbothen“ hatte. 

Ueber dem Portal des Eingangs zum Schulgebäude 
war das Wappen des damaligen Schulpräſes von Haunold, 
des Rats von Hoffmannswaldau und des Kaufherrn 
Johann Kretſchmer angebracht. Unter dem Wappen 
der Stadt Breslau war folgende mit goldnen Buch— 
itaben in ſchwärzlichem Marmor eingegrabene lateiniſche 
Inſchrift zu leſen: Deo) Ofptimo) Maximo) S(acrum). 
Seminarium eccleisidae ac reipublicae decreto Senatus 
Wratislaviensis cura adiacentis S. Aedis aedilium inpie- 
tatis emolumentum litterarum incrementum urbis orna- 
mentum e vicinia huc transplantatum. Alnus) o(rbis) 
riedemti) MDCCX. (Der Gottheit heilig. Pflanzſchule 
der Kirche und des Staats, auf Befehl des Breslauſchen 
Senats und durch Sorge der Vorſteher der benach— 
barten Kirche zum Nutzen der Gottesfurcht, zur Be— 
förderung der Wiſſenſchaften und zum Schmuck der Stadt 
aus der Nachbarſchaft hierher verlegt im Jahre des 
Heils 1710. Menzel topographiſche Chronik von 
Breslau.) 

Zum Andenken an die feierliche Einweihung ließ der 
edle Stifter Johann Kretſchmer auf ſeine Koſten eine 
Münze (Klippe) ſchlagen, auf deren Vorderſeite ſich eine 
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Das alte Magdalenen-Gymmaſium in Breslau 


Abbildung der neuen Anſtalt befand. Sämtliche Mit- 
glieder der kirchlichen und ſtädtiſchen Behörden, ſowie 
die Primaner des Gymnaſiums erhielten ein in Silber 
geprägtes Exemplar, während den Schülern der an— 
deren Klaſſen in engliſchem Zinn ausgeführte Münzen 
geſpendet wurden. 

Außer den Klaſſenzimmern enthielt die neue Anſtalt 
die Wohnung des Rektors und zweier Profeſſoren. 

Nach dem im Jahre 1717 erfolgten Tode Kupfenders 
machte ſich nach und nach ein Niedergang des Gymnaſiums 
bemerkbar; es wurden in der Bürgerſchaft Klagen laut, 
daß diejenigen, die nicht die ganze Anſtalt abſolvierten, 
ſondern in den mittleren Klaſſen abgingen, um ſich einem 
praktiſchen Berufe zu widmen, zu wenig berüdjichtigt 
würden. Die in Berlin von einem Geiſtlichen an der Drei- 
faltigteitskirche, 3.3. Hecker, errichtete „ökonomiſch-mathe— 
matiſche Realſchule“ fand auch in Breslau Anklang, ſodaß 
am 24. Januar 1765 das Presbyterium der evangeliſch— 


reformierten Gemeinde nach dem Muſter der Berliner 
eine Realſchule in Breslau eröffnete. Der damalige 
ſchleſiſche Miniſter Graf von Schlabrendorf erſah mit 
Allerhöchſter Genehmigung das Magdalenen-Gymnaſium 
dazu aus, „daß in ſelbigem nicht allein Theologie, gelehrte 
Sprachen, Philologie, Rede- und Oichtkunſt, Alterthümer, 
Philoſophie und andere Theile der eigentlichen Gelehr— 
ſamteit, ſondern auch außer der reinen Teutſchen Sprache, 
die Franzöſiſche, Pohlniſche, Engliſche und Italieniſche 
Sprachen gelehret, im Rechnen, Schönſchreiben, Zeich— 
nen, praktiſchen Mathematik, Feldmeſſen, Kriegs- und 
Zivil-Baukunſt, in der Hiſtorie, Geographie, Wappen— 
kunſt und Genealogie, in der Moral, Naturlehre, Land— 
wirtſchaft, im Buchhalten und anderen nützlichen Wiſſen— 
ſchaften Unterricht und Anleitung ertheilet werden ſollen.“ 

Nur widerwillig fügte ſich der damalige Rektor, Johann 
Chriſtian Leuſchner, in die Umwandlung des Gym— 
nafiums und machte in der Einladungsſchrift zu der 
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feierlichen Eröffnung der Realſchule (24. April 1766) 
ſeine Bedenken geltend. 

Im folgenden Jahre eröffnete man in dem alten 
Schulhauſe an der Albrechtſtraße ein Penſionat für die 
auswärtigen Schüler der Anſtalt, das in den folgenden 
Jahren ſtark beſucht war. Ueberhaupt entſprach die neue 
Anſtalt den Wünſchen der Bürgerſchaft, und die Schüler— 
zahl ſtieg von Jahr zu Jahr; auch die neben dem Real— 
gymnaſium vorhandene öffentliche Mädchenſchule für 
die Töchter der höheren und mittleren Stände erfreute ſich 
als einzige derartige Anſtalt in Breslau eines regen Beſuches. 

Nicht lange dauerte die Blütezeit. Als im Jahre 1790 
Job. asp. Friedrich Manſo an Stelle des amtsmüden 

Rektors Leuſchner die Leitung übernahm, fand er böchjt 
unerfreuliche Verhältniſſe vor; das Penſionat war faſt leer 
und die Schülerzahl des Gymna— 
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deſſen Zweck ein weithin ſichtbares Schild belehrt: 
10 Pfg. 12 Minuten Licht!“ Nach 10 Uhr abends wird 
der Apparat durch eine kleine Lampe beleuchtet. Die 
Brenndauer de: Straßenlammpen wird durch ein Uhrwerk 
geregelt, das auf elektriſchem Wege dauernd gebrauchs— 
fähig erhallen wird. Die Anſchaffungskoſten ſedes der 
beiden Apparate, die von der Firma Furche-Berlin ge— 
liefert worden ſind, betragen ca. 150 Mark. 
G. Krauſe in Glogau 


Das Hochwaſſer in Schleſien 


Im Monat September iſt Schleſien von einem Schaden— 
hochwaſſer heimgeſucht worden, das nur wenig hinter 
der gewaltigen Hochflut des Jahres 1905 zurückblieb. 
Tagelang regnete es faſt in der ganzen Provinzin Strömen. 

Ueberall, regnete es ohne Unter— 


„Für 


ſiums unter 90 zurückgegangen. — > 


Mit raſtloſer Energie arbeitete s 


Manſo an dem Wiederaufblühen . 
der Anſtalt, und 1810 nahm ſie N 
wiederum die alte Würde Des 
Gmnnaſiums an, die ihr ſeit— 
dem nicht wieder genommen 
worden iſt. 

Ueber 150 Jahre diente das 
Gebäude von 1710 feinem er— 
zieheriſchen Zwecke, bis es im 
Jahre 1867 abgebrochen und 
dem jetzt noch ſtehenden, im 
Jahre 1869 eingeweihten Ge— 
bäude weichen mußte. Auch 
deſſen Tage ſcheinen gezählt zu 
ſein, wenn auch endgültige Be— 
ſchlüſſe über einen Umbau oder 
eine Verlegung des Gymna— 
ſiums zur Zeit der Abfaſſung 
der Arbeit noch nicht vorliegen 

Die der Kartenſammlung 
des Kunſtgewerbemuſeums ent— 
nommene Abbildung zeigt uns 
außer dem Magdalenengym— 
naſiium einen Teil des früheren 

Magdalenenktirchhofes, von dem 
man durch Schwibbögen auf die 
angrenzende Schubbrüde und 
Altbüßerſtraße gelangte. Der 
auf der Abbildung zu ſehende 
Schwibbogen erinnert uns an 
den heute noch von dem 
Eliſabeth-Kirchplatze nach dem 
Ringe führenden Bogen, deſſen 
Tage auch gezählt ſind. 

Karl Obſt in Breslau 


Automatiſche Straßenbeleuchtung 


Das Dorf HZarkau bei Glogau dürfte wohl das einzige 
deutſche Dorf fein, das ſich einer automatiſchen Straßen— 
beleuchtung erfreut. Auf der etwa 1 Kilometer betra— 


genden Wegſtrecke von der Stadtgrenze bis in die Ge— 
meinde Zarkau find 9 große Glühlampen aufgeſtellt 


worden, welche den ganzen Weg ausreichend beleuchten. 
Dieſe Lampen brennen auf Koſten der Gemeinde Zarkau 
bis lo Ahr abends. Nach 10 Uhr iſt jedermann in der 
Lage, durch Einwurf eines Zehnpfennigſtücks in einen 
der beiden Automaten, die an den Endmajten angebracht 
ſind, den Strom auf 12 Minuten wieder einzuſchalten. 
Dieſe Zeit genügt, um in bequemer Weiſe die fragliche 
Entfernung, zurückzulegen. Das Prinzip der Anlage iſt 
dasſelbe wie bei der bereits allſeitig bekannten auto— 
matiſchen Treppenbeleuchtung. Von dieſer bis zur 
automatiſchen Straßenbeleuchtung war eigentlich nur 
noch ein kleiner Schritt. Der Automat ſelbſt iſt in einem 
kleinen, unſcheinbaren Eiſenkaſten untergebracht, über 


brechung, und die Flüſſe ſchwol— 
len aufs bedrohlichſte an. In der 
Oder wuchs die Flut raſch faſt 
bis zur Höhe des Jahres 1905, 
und in einigen Nebenflüſſen 
wurden an manchen Stellen 
ſogar noch höhere Waſſerſtände 
wie in jenem Unglüdsjabre ge— 
meſſen. Beſonders ſchlimm war 
die Waſſersnot im Gebirge; 
Häuſer, Brücken und Stege 
wurden weggeriſſen, ganze Ort— 
ſchaften überſchwemmt und viele 
ihrer Habe beraubt. Von Tag 
zu Tag mehrten ſich die Hiobs— 
poſten; ganze Städte waren 
gefährdet. Aus Neurode, Rei- 
chenbach, Glatz uſw. kam die 
Kunde, daß das Waſſer bereits 
in die Städte gedrungen ſei, 
in Glatz war der Stadtbahnhof 
unter Waſſer. Militär mußte 
zur Hilfe aufgeboten werden 

wie damals vor ſieben Jahren. 
Aus dem Gebirge ſtieg die Flut 


in toſenden Bächen, Flüſſen 
und Strömen ins Tiefland 


und richtete hier nicht wenig 
Schaden an. Zur Aufnahme 
eines gewöhnlichen Hochwaſſers 
reichen ja die weiten Inun— 
dationsgebiete der Niederung 
aus, aber diesmal ſchwoll das 
Waſſer höher. Es vernichtete 
nicht nur die zweite Heuernte 
durch Verſchlammung des Gra— 
ſes, ſondern auch die Feldfrüchte 
in den höher gelegenen, von den Hochwäſſern gewöhnlich 
nicht erreichten Stellen des Vorflutgebietes und überſtieg 
oder zerſtörte ſchließlich ſogar die Dämme eingedeichter 
Ortjebaften, dieſe ſamt ihren Aeckern völlig überflutend. 

Bange Tage und noch ſchlimmere Nächte haben die 
Bewohner der bedrohten Städte und Dörfer durchlebt. 
Nur einem glücklichen Zufall war es zu verdanken, daß 
die Bedrängnis nicht Bu einer ſchlimmeren Kataſtrophe 
wurde wie diei m Zabre 1905. Von der oberen Oder wälzten 
ſich gewaltige Waſſermengen gleich einer todbringenden 
Heerflut heran, und zugleich zog ein nicht geringer Troß in 
der Neiße herab. Wehe, wenn die beiden dort zur ſelben 
Zeit zuſammengetroffen wären, dann wäre das Unglück 
unterhalb der Neißemündung unabſehbar geweſen. Und es 
fehlten nur wenige Stunden zu dem verhängnisvollen 
Zuſammentreffen, aber ſie reichten aus, das Aergſte zu 
verhüten. Freilich Brieg und Breslau blieben dennoch 
gefährdet; in Brieg ſtieg das Waſſer in die Odervorſtadt, 
und die Stadt Breslau iſt von einer Ueberflutung der 
Vorſtadtſtraßen gerade noch verſchont geblieben, vielleicht 


pbot. ©. 


Krauſe in Glogau 
Apparat für automatiſche Straßenbeleuchtung 
in Zarkau bei Glogau 
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durch die Dammbrüche 
an der Neiſſe und der 
Oder zwiſchen Brieg 
und Breslau, deren 
Folge die Ueberflutung 
von Löwen war. 


Die Umgebung der 
Stadt Brieg hat durch 
die Hochflut, die am 9, 
September ihre größte 
Höhe erreichte, ganzbe— 
ſonders gelitten. In 
den erſten Morgen— 
ſtunden dieſes Tages 
überſchritt die hochan— 
geſchwollene Oder das 
Ufer gegenüber Groß— 
Neudorf und überflu— 
tete die dortigen Wieſen 
und die ſtädtiſche Aue 
mit dem Exerzierplatze. 
Vormittags um lo Uhr 
reichte das Waſſer ſchon 
bis an die Türſchwellen 
der in der Nähe des 

Stromes gelegenen 

Häuſer. Der Abſchluß— 
damm an der früheren 
Mündung des alten 
Schleuſenkanals in die 
Oder, den man durch Faſchinen und Bohlen erhöht 
hatte, wurde vom Strome überflutet. In der folgenden 
Nacht drang das Waſſer in die Gärten der unteren 
Ohlauerſtraße und des Dorfes Rathau ein, und der 
Straßendamm wurde ſtellenweiſe überflutet. Unſer Bild 
auf Seite 37 läßt uns einen Blick in die überſchwemmte 
Hauptſtraße des Dorfes tun. Unterhalb des Dorfes 
Rathau waren die Wieſen und Weidenpflanzungen 
überſchwemmt. Der angerichtete Schaden war gewaltig. 
In der Odervorſtadt und in den Gärten der unteren 
Ohlauerſtraße wurden Gemüſe, Kartoffeln und Kohl ver- 
nichtet; auch das Obſt hat gelitten, da die Spaliere 
und Pyramiden mit den unteren Etagen im WVaſſer 
geſtanden haben. Viel Schaden iſt an den Straßen, 
Ufern und Zäunen angerichtet worden. In den Gebäuden 
war das Waſſer in die Keller, Hausflure und die zu ebener 
Erde gelegenen Stuben eingedrungen, die, nachdem 
das Waſſer zurückgetreten oder ausgepumpt worden iſt, 
durch Koksöfen trocken gefeuert werden mußten. In 
Rathau hat der Holzhof des Sägewerks mehrere Tage 
unter Waſſer geſtanden. Dem Lehrer Diekmann wurden 
55 Bienenvölker durch die Ueberſchwemmung vernichtet. 
In Linden iſt der Wehrbau hart betroffen; es wurden 
für einige Tauſend Mark Hölzer, Spundwände uſw. 
weggeſchwemmt. Die Wiederherſtellung des im Oderwalde 
an zwei Stellen gebrochenen Deiches wird große Mühe 
verurſachen. Noch weit größerer Schaden wurde in der 
Neiße - Niederung des Landkreiſes Brieg und im an— 
grenzenden Kreiſe Falkenberg angerichtet. Infolge der 
Dammbrüche bei Cantersdorf, Taſchenberg undglein-Sarne 
wurden ausgedehnte Feldmarken überſchwemmt. In 
den Scheunen von Klein-Sarne, Stroſchwitz, Canters— 
dorf und Hilbersdorf ſtand das Waſſer 2 bis 5 Fuß hoch, 
und viel Getreide wurde verdorben. In den überſchwemmt 
geweſenen Stadtteilen von Löwen iſt ebenfalls viel 
Schaden angerichtet worden. In der Ziegelei bei Löwen 
ſind viel Rohziegeln verdorben worden. Durch den Bruch 
des Deiches bei Klein-Sarne it die Ueberſchwemmung 
eine ungeheure und der Schaden enorm geworden. 
Es wäre dringend zu wünſchen, daß nunmehr energiſche 
Schritte unternommen würden, die Frage der Oder— 
regulierung endgültig zu löſen, damit ähnlichen Kata- 
ſtrophen in Zukunft vorgebeugt würde. G. H. 


phot. Curt Gröger in Brieg 
Die überſchwemmte Hauptſtraße des Dorfes Rathau bei Brieg 


Ausſtellungen 


In Glogau fand vom 24. September bis 2. Oktober 
eine von der Ortsgruppe Glogau der Deutſchen Kolonial— 
geſellſchaft veranſtaltete Kolonial-Ausſtellung ſtatt. Sie 
war ein zum mindeſten intereſſanter und jedenfalls 
verdienſtlicher Verſuch. Einen erſchöpfenden Ueberblick. 
konnte und ſollte ſie nicht geben, nur Ausſchnitte und 
Einzelbilder. Ihr Zweck war, einem engerbegrenzten, 
provinziellen Kreiſe die großen wirtſchaftlichen Möglich— 
keiten unſerer Kolonien und den innigen Zuſammenhang 
derſelben mit der heimatlichen Volkswirtſchaft darzulegen. 
Auf eine wiſſenſchaftliche Gruppierung des Ganzen war 
verzichtet, man hatte dies den Einzelausſtellern überlaſſen. 
Die reich vertretenen Ethnographien bildeten für den 
intereſſanten kolonialwirtſchaftlichen Teil einen feſſelnden 
Rahmen. Der Garten zeigte ein „kombiniertes“ Ein— 
geborenendorf in Lebensgröße und möglichſter Echtheit. 
Sämtliche „Hütten“ waren für Reſtaurationsbetrieb 
eingerichtet und abends o Kultur! — elektriſch er— 
leuchtet. Im Innern des geräumigen Schützenhauſes, deſſen 
Eingang ein Hereropontok bildete, waren zunächſt große 
Verkaufsſtände für koloniale Nahrungs- und Genußmittel 
hergerichtet. Der große Hauptſaal bot ein reiches, bunt— 
farbiges Bild. In der Mitte war hauptſächlich die ethno— 
graphiſche Ausſtellung untergebracht. Am intereſſanteſten 
präſentierte ſich der kolonialwirtſchaftliche Teil. Unſtreitig 
ſchoß hier die große Sammlung des Hauptmanns v. Ame— 
lunren-Sodesberg den Vogel ab. Herr v. Amelunxen iſt kein 
Induſtrieller oder Kaufmann, ſondern lediglich ein ſelbſt— 
loſer, begeiſterter Kolonialfreund, der es ſich nach zehn— 
jähriger Tätigkeit in den Kolonien zur Lebensaufgabe 
gemacht hat, die Kenntnis der wirtſchaftlichen Möglich— 
keiten und der gegenwärtigen Leiſtungsfähigkeit unſerer 
Kolonien zu verbreiten. Die von ihm zuſammengebrachte 
Sammlung gibt tatſächlich ein faſt erſchöpfendes Geſamt— 
bild aller Produkte unſerer Kolonien, wohlgemerkt aber 
nur, ſoweit ihre Verwertung für die deutſche Volks— 
wirtſchaft in Betracht kommt. Dies zu zeigen, iſt ihr 
Zweck, und in dieſer Hinſicht dürfte die Amelunxenſche 
Sammlung in Deutſchland wohl einzig daſtehen. Die 
unweit davon untergebrachte Ausſtellung des Kolonial- 
wirtſchaftlichen Komitees ließ wenigſtens dieſe Konzen— 
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trierung auf das für uns Verwertbare und die gründliche 
Syſtematik der Amelunxenſchen Oarſtellung, die klar 
und deutlich bei jedem Produkt den Werdegang vom 
Nohſtoff zum fertigen Erzeugnis zeigt, vermiſſen. Faſt 
alle unſere kolonialen Genußmittel, techniſchen Gebrauchs- 
artikel und die auf kolonialen Rohprodukten bafierenden 
deutſchen Induſtrien find in der Amelunrenſchen Samm— 
lung dargeſtellt, ein trotz aller Einfachheit der Form für 
den denkenden Beſchauer überwältigendes Bild reicher 
Gegenwartsſchätze und Zukunftsmöglichkeiten. Eine 
vortreffliche Ergänzung hierzu bildeten die ziemlich zabl- 
reichen Einzelausſtellungen ſolcher Großinduſtrieller, die 
unſere kolonialen Rohprodukte verarbeiten. Auch hier 
war häufig der Uebergang vom Rohſtoff zum Voll— 
fabrikat gezeigt. An Bedarfsartikeln für die Kolonien 
war wenig zu ſehen. Tropenuniformen, Tropenapotheken, 
Waſſerfilter, Tropenzelte und betten, Moskitonetze, das 
war alles, aber es war ja auch nicht Zweck des Ganzen. 
Im übrigen erfüllte die Kolonial-Ausſtellung in Glogau 
ihre Aufgabe, wirtſchaftlich aufzuklären, ſehr gut. Sie 
wurde freilich nicht übermäßig beſucht, ja Kolonialgegner 
hatten ſogar in der Stadt charakteriſtiſch für die herr— 
ſchende blinde Kolonialfeindſchaft — das Gerücht aus— 
geſtreut, die in Wirklichkeit von der Ortsgruppe mühſam 
zuſammengebrachte Ausſtellung ſei eigentlich nichts als 
eine große Geſchäftsreklame für die Südweſtafrikaniſche 
Kolonialgeſellſchaft, die 56 Prozent Dividende bezahle! 
Glücklicherweiſe ſind wenigſtens die Schulen dageweſen, 
und jo it Hoffnung, daß die Jugend einmal nicht iv 
töricht ſein wird wie die Alten . . . St. 


Einweihungen 

Am 24. Auguſt wurde das in Münſterberg an der 
Neißerſtraße, in der Nähe des Stadtparkes gelegene, 
neuerrichtete „St. Joſephsſtift“ eingeweiht und 
ſeiner Beſtinmnung übergeben. Das im Stil der deutſchen 
Renaiſſance in einfachem Putzbau ausgeführte ſtattliche 
Gebäude enthält außer den Wohnungen für die Ordens— 
ſchweſtern zwei Lehrſäle für eine Kleinkinderſchule und 


phot. Paul Frölich in Liegnitz 
Vom 5. ſchleſiſchen Sanitätskolonnentage in Liegnitz (27. bis 29. Auguſt 1910) 
Das Verladen der Verwundeten in die Eiſenbahnwagen 


den Handarbeitsunterricht für junge Mädchen, ferner 
einen Speiſeſaal, eine Hauskapelle und einige Zimmer 
für Penſionäre. Hinter dem Hauſe liegt auf dem etwa 
einen Morgen großen Grundſtück ein geräumiger Spielplatz 
für die Spielſchule. Eine große Gartenanlage iſt noch 
im Entſtehen. Die Anftalt enthält auch eine Gemeinde— 
pflegeſtation des Daterländiichen Frauenvereins mit zwei 
Borromäerinnen aus Trebnitz, die ohne Anterſchied der 
Konfeſſion die Hauskrankenpflege in der Stadt über— 
nehmen. Der Entwurf zum Bau ſtammt von dem 
Kloſterbaumeiſter Zenke aus Trebnitz; ausgeführt wurde 
er von dem Maurermeiſter Haunſchild und dem Zimmer— 
meiſter Lorke in Münſterberg. 

Am 15. September fand in Schadewalde die 
Weihe des neuen Krüppelheims „Bethesda“ 
in Anweſenheit zahlreicher Freunde und Gönner der 
Anstalt ſtatt. Archidiakonus Thiemann, der Leiter und 
Schöpfer des auf einer prächtigen Anhöhe gelegenen 
Heims, hielt die Begrüßungsanſprache, Paſtor Jakob aus 
Nieder-Korſeb die Feſtrede. Vor zehn Jahren wurde 
das Krüppelbeim mit vier Kindern und einer Diakoniſſin 
gegründet. Jetzt zählt die Anſtalt bereits 50 Krüppel. 
Das Heim koſtet weit über 100 000 Mark und bietet 
Naum für SO Zöglinge. 

Am gleichen Tage erfolgte in Trebnitz durch den 
Generalſuperintendenten 0. Nottebobn aus Breslau 
die Einweihung des an der Wallſtraße erbauten Jo— 
hanniter- Kranken- und Siechenhauſes. 
Der Feier wohnten außer dem Kommendator, Burggrafen 
und Grafen zu Dobna-Schlodien, und einer Anzahl 
Johanniterritter die evangeliſche Geiſtlichkeit des Kreiſes, 
die katholiſche Geiſtlichkeit, die evangeliſch kirchlichen 
Körperſchaften, der katholiſche Kirchenvorſtand, das evan— 
geliſche Lehrerkollegium, die Aerzte- und Schweſternſchaft, 
der Verwaltungsrat und eine vielhundertköpfige Menſchen— 
menge bei. Die Feier verlief in würdiger Weiſe. Im 
Verlaufe derſelben überreichte Superintendent Krebs 
einen in den letzten Wochen in den Gemeinden für 
die innere Einrichtung des Hauſes gefammelten Betrag 
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Vom 3. ſchleſiſchen Sanitätskolonnentage in Liegnitz (27. 
Kritik, abgehalten vom Generalarzt Dr. Leopold 
+ Fürft Solms- Baruth, der Kaiſerliche Kommiſſar und Militär-Inſpekteur 


von 5415,71 Mark. Der Kommendator dankte hierfür, 
ſowie für die bereits früher zum Bau gefammelte Summe 
und überbrachte ſodann herzliche Grüße und Wünſche 
des am Erſcheinen verhinderten Herrenmeiſters des 
Ordens, Prinzen Eitel-Friedrich von Preußen. In dem 
Haufe, das am 1. Oktober eröffnet wurde und in dem 
zunächſt 47 Betten aufgeſtellt ſind, amtieren als Aerzte 
Medizinalrat Reinkober und Dr. Albrecht, während das 
Grünberger Diakoniſſen-Mutterhaus die Pflegeſchweſtern 
zur Verfügung geſtellt hat. 


Verſammlungen 

Die Monate Auguſt und September brachten Ver— 
ſammlungen aller Art. 

In Liegnitz wurde vom 27. bis 29. Auguſt der dritte 
ſchleſ. Sanitätskolonnentag abgehalten, bei welcher 
Generalarzt Or. Leopold die Kritik auszuüben hatte. 
Fürſt Solms-Baruth wohnte der Verſammlung als 
kaiſerlicher Kommiſſar bei. (Siehe die Bilder auf Seite 
38 und 59). 

Vom 15. bis 16. September tagte in Breslau die 
25. Verſammlung der Aſtronomiſchen Geſellſchaft. 
Am erſten Tage, nach der Begrüßung durch die Be— 
hörden, erfolgte die Beſichtigung der alten und der 
proviſoriſchen Sternwarte ſowie der Sehenswürdigkeiten 
der Stadt. Der zweite Tag wurde durch wiſſenſchaftliche 
Vorträge ausgefüllt und durch ein Feitmabl, das der 
Magiſtrat im Natbaufe veranſtaltete, beſchloſſen. Am 
folgenden Tage unternahmen die Teilnehmer einen 
Ausflug nach Freiburg, wo eine Uhrenfabrik beſichtigt 
wurde, und im Anſchluß daran eine Fahrt nach Fürſten— 
ſtein und Salzbrunn. Während des Feſtmahls im Grand 
Hotel in Salzbrunn wurde zur Erinnerung an die Bres— 


phot. Paul Frölich in Liegnitz 
bis 29. Auguſt 1910) 


lauer Verſammlung ein Aſteroid auf den Namen Wratis— 
lavia getauft, während ein anderer die Bezeichnung 
„Neſtor“ erhielt zum Gedächtnis unſeres kürzlich ver— 
ſtorbenen Direktors der Breslauer Sternwarte, 3. G. 
Galle, des Neſtors unter den Aſtronomen. Ein Beſuch 
der Krieterner Erdbebenwarte und weitere wiſſen— 
ſchaftliche Vorträge bildeten den Beſchluß der denk— 
würdigen Tagung in Breslaus Mauern. 

Zur ſelben Zeit tagte in Schleſiens Hauptſtadt die 
IS. Generalſynode der evangeliſch -altlutbe- 
riſchen Kirche, die am 16. September ihre Schluß— 
ſitzung hielt. 

Die materiellen Intereſſen fanden ihre Vertretung in 
der gleichzeitig tagenden Verſammlung der Saal- und 
Konzertlokalinhaber Deutſchlands, ſowie, wenn 
auch auf anderem Gebiete, in dem Kongreß der 
„Deutſchen Leder- und Schuhwarenhändler“. 


Muſit 

Unter perfönlicher Leitung des Komponiſten, wie im 
Vorjahre, bringt Herr Direktor Theodor Paul mit 
dem durch Mitglieder des „Spitzer ſchen M.-G.- V.“ und 
des „M.-G -V Breslauer Liedertafel“ u. A. auf ca. 400 
Sänger verſtärkten, gemiſchten Chores der „Breslauer 
Geſangs- Akademie“ und unter Mitwirkung des 
„Breslauer Philharmoniſchen Orcheſters“ am 
7., 8. und 10. November die Oratorien von Vater 
Dr. Hartmann, von An der Lan-Hochbrunn 
Ord. Fr. Min.: „Der Tod des Herrn“ (Erſtauffüh— 
rung), „Das letzte Abendmahl“ (Wiederholung) im 
Breslauer Konzerthauſe zur Aufführung. Als Haupt— 
Soliſten ſind gewonnen: K. und K. Kammerſängerin 
Marie Gutheil-Schoder von der Hofoper in Wien, 
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Kgl. Preuß. Kammerſängerin Marie Goetze von der 
Berliner Hofoper, Thomas Denijs, Rotterdam 
(Chriſtus), Kgl. Muſikdirektor Max Anſorge, Breslau 
(Orgel). Der Vorverkauf der Eintrittskarten erfolgt im 
Verkehrsbüro der Gebr. Baraſch. Siehe Inſerat. 
Sport 

Der Sport des Monats e wurde am Sonntag, 
dem 4. September, durch die Breslauer Startregatta er— 
öffnet; leider verunglückte dieſe Veranſtaltung, die für den 
Ruderſport Propaganda machen ſollte, ganz und gar. 
Nach verſchiedenen Differenzen am Start entließ der 
Schiedsrichter die Boote, achtete aber nicht auf die Proteſte 
des Nudervereins Wratislavia und der Rudergeſellſchaft 


Breslau, die ſich gegen vorzeitiges Losmachen und Ab— 
treiben des Startkahnes des Erſten Breslauer Ruder— 
vereins richteten. Infolgedeſſen ging die Mannſchaft 
des Erſten Breslauer Nudervereins allein über die Bahn, 
wodurch die Regatta jegliches Intereſſe verlor. Das 
Rennen wurde aber vom Ausſchuß des Schleſiſchen 


Reqattavereins für ungiltig erklärt. An die Startregatta 
ſchloß ſich ein Bootskorſo, an dem trotz des unaufbörlichen 
Regenwetters gegen 40 Boote des Nudervereins Wratis— 
lavia, des Erſten Breslauer Rudervereins, der Ruder— 
geſellſchaft Breslau, der Ruderabteilung der akademiſchen 
Turn verbindung Saxo-Sileſia und der Ruderriegen der 
Königlichen Gymnaſien teilnahmen. 

Am Sonntag, dem 11. September, wurde auf der Rad— 
rennbahnin Grüneiche die Hundert-Kilometermeiſterſchaft 
von Deutſchland ausgetragen; zur Freude der Breslauer 
gewann ſie der einheimiſche Rennfahrer Richard Scheuer— 
mann vordem Europameiſter Theile-Berlin, dem Amerikaner 
Walthour, dem Berliner Stellbrink, Salzmann Heidelberg 
und Hall-London. Scheuermann verbeſſerte zugleich mit 
[Stunde 21 Minuten II Sekunden den bisherigen Babn- 
rekord um 10 Minuten. Die Bundesgmeiſterſchaft von 
Schleſien holte ſich Robert Müller vom Radfahrerverein 
„Adler“, Breslau, ebenſo auch das Jubilaumsrennen über 
10000 Meter. Das Hauptfabren wie das Vorgabefahren 
gewann der Amateurweltmeiſter Neumer aus Dresden. 

Am ſelben Tage fand in Breslau-Süd ein Pferderennen 
statt. Es ſiegten Herrn Sage „Lola Beeth“ (Jockey 
Agolf) im Preis von Neklo, Leutnant Graf Hold auf 
Frhrn, von Richthofens „Florian“ im Preis von Zobten, 
Frhr. von Heintzes „Floreſtan“ (Jockey Hughes) im Ver— 
kaufshandikap, Leutnant Rapfer auf „Schwärmerin“ im 
Preis von Zyrowo, Mr. Fair's „Boulanger“ (Jockey 
Goff) im Totaliſatorrennen, Herrn W. Thiede's „Forelle“ 
(Jockey Adolf) im Berkaufshürdenrennen. 

Das Vierermannſchaftsfahren im Gau 57 (Ober— 
ſchleſien) des Deutſchen Radfahrerbundes über 100 
Kilometer auf der Strecke Kandrzin —Groß-Strehlitz 
Oppeln gewann der Rad- und Kunſtfahrerverein 1901 
Zabrze vor ſechs anderen oberſchleſiſchen Vereinen. Dererſte 
Preis der von dem Breslauer Automobilklubam 14. 
Auguſt veranſtalteten Zuverläſſigkeitsfahrt „Durch Schle— 
ſiens Berge“ wurde im September nach Erledigung der 
Proteſte Herrn Paul Scholz-Breslau (Oryxwagen) zu— 
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erkannt. Das Vereins-Mannſchafts-Strecken-Rennfahren 
des Bezirkes Breslau gewann der Nadfabrerverein 
Adler“. Im 50 Kilometerrennen des R onſulats Breslau 
ſiegten in den einzelnen Klaſſen Ernſt Sacher und Breyer, 
ſämtlich vom Radfahrerverein „Germania“. Den Fuß— 
ballſtädtewettkampf Berlin-Breslau brachten die Ver— 
treter der Reichshauptſtadt überlegen mit 6 : 2 nach 
Hauſe. 

Der Breslauer R ud erſport errang am 18 September 
durch den Ruderverein Wratislavia einen großen „Erfolg 
im Auslande; das Stutterpaar dieſes Vereins — Martin 
Stahnke und Werner Fuührtmann gewann in Amſter⸗ 
dam in ſchwerer internationaler Konkurrenz die Meiſter— 
ſchaft von Holland im Doppelzweier vor den ausge— 
zeichneten Petersburger Ruderern Kuſik. Meiſter von 
Holland und Rußland, und Bauermeiſter. Mit einem 
weitern Siege Fubrtmanns am 25. September auf der 
Poſener Regatta ſteht der Ruderverein Wratislavia in 
dieſem Jahre mit 22 Siegen an der Spitze der Ruder— 
vereine Deutſchlands. 

Ein ſehr ſchönes Schauſpiel bot die Segelregatta 
des Breslauer Seglerpereins, die am 25. September 
auf der Oder bei Breslau zwiſchen Zedlitz und Neuhaus 
gehalten wurde. Bei ſehr ſtarkem Weſtwinde entwickelte 
ſich ein lebhaftes Regattabild, und es kam zu ſcharfen 
Konkurrenzen. Als Sieger gingen in der Klaſſe der 
Vereinsboote das Boot „Grille“, geführt von Referendar 
Dr. Krumteich, unter den Jollen das „Oderkind“, geführt 
von Herrn Benedir, und von den Jachten die „Weſer“, 
geführt von Ingenieur Fahlbuſch, durch das Ziel. Die 
Regatta bewies, daß die Oder ſich ſehr wohl zum 


Segeln eignet. 
Kleine Chronit 
Auguſt 

21. In Altheide wird nach Sonnenuntergang am Süd— 
himmel ein prächtiges Zodiakallicht beobachtet. Um Ahr 
iſt ſeine Helle am bedeutendſten. Fünf Lichtſtreifen von 
der Form ſtrahlenartiger Windwolken find deutlich zu 
unterſcheiden. Der weſtlichſte Strahl reicht bis zum Süd— 
ſtern des großen Bären. 

September 

Im Hochgebirge fällt der erſte Schnee. 

In WVoiſchwitz bei Breslau ſtürzt ein vollbeſetzter 
Omnibus in den Chauſſeegraben. Glücklicherweiſe wird 
nur ein Inſaſſe verletzt. 

5. Bei der Station Schlauprotb auf der Eiſenbahn— 
ſtrecke Görlitz —Oresden tritt infolge heftigen Regens ein 
Dammrutſch ein. 


Die Toten 
Anguſt 


19. Herr Paſtor em. Berthold Kreſſe, 68 J., Gold— 
ſchmieden. 
22. Herr Gymnaſial- Profeſſor Pr. O. 


65 F., Breslau. 


Sommerfeld, 


Herr Paſt or Johannes Wendel, Ziegenhals, 
23. Herr Fürſtlich Pleß'ſcher Landwirtſchaftsdirektor 
Albert Kreitling, 48 J., 


Kempa bei Pleß. 
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Die Illersdorfer 


Von E. H. von Zagory (11. Fortſetzung) 


„Kinder, nun tut mir nur den einzigen Ge— 
fallen und wühlt nicht immer in alten Geſchich— 


Ich ging dem Sanitätsrat entgegen. „Herr 
Sanitätsrat,“ ſagte ich, „da habe ich lieben 


ten herum, ſondern freut euch lieber von 
Herzen, daß wir wieder einmal zuſammen 
ſind“, meinte Hans Georg energiſch. 

Und wir ſprachen nun von der Zukunft, 
machten Pläne für die Tage, in denen wir ſo 
nahe beiſammen waren, und nahmen uns vor, 
jo viel wie möglich zuſammen zu fein. 

Hans Georg huſtete manchmal, und auf meine 
Frage erzählte er: „Den Huſten habe ich ſeit 
meiner Lungenentzündung. Der Oberſtabsarzt 
meint, er würde verſchwinden, ſo wie mein 
Rheumatismus beſſer würde!“ 

Der Huſten gefiel mir nicht. „Sag mal, haſt 
Du in Wiesbaden ſchon einen Arzt gefragt?“ 
meinte ich. 

„Nein, wozu? Ich weiß ja, was ich tun ſoll“, 
erwiderte er mir. 

„Hans Georg, willſt Du Oich nicht einmal 
unterſuchen laſſen? Dein Huſten gefällt mir 
nicht“, bat ich. 

„Unſinn,“ meinte er. „Ihr Schweſtern ſeid 
eine fürchterliche Geſellſchaft! Immer wollt ihr 
mehr wiſſen als die Doktoren!“ 

Eliſabeth lächelte. „Weißt Du, Emmy, wenn 
Hans Georg kraͤtzbürſtig wird, dann gibt er bald 
nach,“ ſagte ſie lächelnd. „Kannſt Du uns irgend 
einen Doktor nennen, der Hans Georgs Beifall 
finden würde? Du weißt ja, er hält nichts von 
der Medizinerei.“ 

„Der Geiſt der Medizin iſt leicht zu faſſen, 

Ihn durchſtudiert die groß und kleine Welt, 

Um es am Ende gehen zu laſſen, 

Wie's Gott gefällt.“ 
zitierte Hans Georg lachend. „Na, Kinder, 
um des lieben Friedens willen, — zweie gegen 
einen, das iſt zu viel — und weil ich gegen 
Damen immer galant bin, erkläre ich mich 
hiermit feierlich bereit, mich von dem erſten 
beſten Pflaſterkaſten, den Emmy mir vor 
Augen führt, unterſuchen zu laſſen.“ 

In dieſem Augenblick ſah ich meinen ver— 
ehrten Herrn Sanitätsrat zur Gartentüre her— 
einkommen. „Hans Georg! Bitte, da kommt mein 
Arzt! Er iſt ein Prachtmenſch und ein Pracht— 
arzt. Möchteſt Du Dich nicht von ihm unter— 
ſuchen laſſen?“ fragte ich ſchnell. 

„Hans Georg“, ſagte Elifabetb mit bittendem 
Blick. 

„Na, meinetwegen denn; damit die liebe 
Seele Ruhe hat“, meinte er luſtig. 


Beſuch aus Schleſien, und ich möchte Sie bitten, 
Herrn Forſtmeiſter Mehlitz zu unterſuchen. 
Man hat ihn wegen Rheumatismus nach Wies— 
baden geſchickt. Er hat aber einen abſcheulichen 
Huſten und auch Stiche dabei. Ich glaube nicht 
an Rheumatismus. Nicht wahr, Siewerden mir 
nachher die Wahrheit ſagen?“ 

„Gewiß, gewiß!“ Der Sanitätsrat ſchritt 
auf Eliſabeth und Hans Georg zu und machte 
ſich ſelber in ſeiner friſchen, liebenswürdigen 
Art mit ihnen bekannt. 

„Ich wollte hier nach meiner Patientin 
ſehen. Man muß ſie hüten wie ein Baby“, 
meinte er neckend. „Wo möchten Sie unterſucht 
werden? Hier in dem Zimmer meiner unnütze— 
ſten Patientin oder drüben in meiner Villa? Ich 
bin herzlich gern bereit, es hier oder dort zu 
machen. Nur möchte ich dann bitten, daß wir es 
gleich tun. Ich muß nämlich nachher noch über 
Land. Und noch eins möchte ich fragen: wenn 
meine Diagnoſe anders iſt, als die meines 
Kollegen, würden Sie dann meinem Rat 
folgen?“ 

Elifabetb blickte ihren Mann flehentlich an. 
„Ja“, erwiderte dieſer, durch dieſen Blick be— 
zwungen, „und“, fügte er hinzu, „ich möchte am 
liebſten in Ihrer Villa unterſucht werden“. 

„Darf ich dann bitten, meine Herrſchaften?“ 
Der Sanitätsrat ging nach ſeiner Villa zurück, 
und wir folgten ihm. Mir wurde auf einmal jo 
bange, und Eliſabeth ſchien es ähnlich zu gehen; 
denn fie klammerte ſich ordentlich feſt an den 
Arm ihres Mannes und machte ein geradezu 
ängſtliches Geſicht. 

Die Unterſuchung dauerte lange, und als 
die Herren zu uns in das Zimmer traten, hatten 
ſie beide ſehr ernſte Geſichter. 

„Denke nur, Eliſabeth, der Herr Sanitätsrat 
meint, erſt müßte ich mir den Suſten fort— 
ſchaffen und dann den Rheumatismus; er iſt 
garnicht für Wiesbaden und hat mir geraten, 
lieber nach Arco zu gehen oder nach Nervi“, 
rief Hans Georg ſeiner Frau zu, „oder nach 
Salzbrunn! Sag, was meinſt Du?“ 

Eliſabeth ſah von einem zum andern. Dann 
ſagte fie langſam. „Wenn der Herr Sanitäts— 
rat es für richtig hält, wollen wir es doch tun. 
Du haſt in den vierzehn Tagen, die wir in 
Wiesbaden ſind, immer darüber geklagt, daß 
die Kur Dir jo wenig nützt. Da wollen wir doch 
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jo bald wie möglich fortgehen, und wenn die 
drei Orte für Dich die gleiche Wirkung haben, 
dann möchte ich am liebſten nach Salzbrunn; 
dann ift man doch in der Heimat.“ 

„Ich würde Salzbrunn auch vorziehen. 
Uebrigens können Sie auch nach Reinerz. Ich 
glaube, daß dieſe Bäder beide für Ihren Herrn 
Gemahl ſehr heilſam ſein werden; Wiesbaden 
aber nützt ihm garnichts“, erwiderte der Sani- 
tätsrat freundlich. 

Dann verabſchiedeten wir uns und machten 
noch einen Spaziergang durch den hübſchen 
Kurgarten; aber die Unterhaltung ſchleppte 
ſich hin, bis Hans Georg in die Worte ausbrach: 
„Warum hat mich der Theekeſſel denn nach 
Wiesbaden geſchickt? Ich habe ihm doch gleich 
gejagt, daß mich mein Huſten oft quält und ich 
manchmal Stiche habe!“ 

„Er hat wohl erſt deinen Rheumatismus 
kurieren wollen“, ſagte Elifabetb begütigend. 
Ich abermeintelacbend: „Geſegnetſollerſein, 
der Theekeſſel! Dadurch habe ich euch Lieben 
wiedergeſehen“. 

„Ja! Das iſt auch das beſte daran, und von 
nun an wollen wir wieder öfters von einander 
hören“, pflichtete mir Hans Georg bei, und 
Eliſabeth nickte lächelnd dazu: „Ja, das wollen 
wir!“ 

Als ſie mir aus dem davoneilenden Zuge 
noch Grüße zuwinkten, wurde mir das Herz 
auf einmal ſchwer; es wurde mir noch ſchwerer, 
als ich am nächſten Tage den Sanitätsrat ſprach. 

„Sie wollen die Wahrheit wiſſen? Gut, Sie 
ſollen ſie wiſſen! Der Herr Forſtmeiſter iſt 
ſchwer lungenkrank, und nach menſchlichem Er- 
meſſen, verſtehen Sie mich wohl, nach menſch— 
lichem, hat er nur noch kurze Zeit zu leben. Es 
iſt unverantwortlich, daß man ihn auf Rheuma— 
tismus hin behandelt hat. Die angreifende Kur 
in Wiesbaden und die weite Reiſe bis hierher 
ſind für ihn ſehr ſchädlich geweſen. Ich werde 
mich freuen, wenn ich hören werde, daß die 
beiden Herrſchaften gut in Schleſien ange— 
kommen ſind“. 

Mir krampfte ſich das Herz zuſammen. 
„Arme Eliſabeth“, dachte ich, „wie wirſt du es 
tragen!“ und meine Augen füllten ſich mit 
heißen Tränen. 

„Kind, regen Sie ſich doch nicht ſo auf; das 
iſt Ihnen ſchädlich!“ meinte der gute Herr 
Sanitätsrat herzlich. „Jedem Menſchen iſt ſein 
Lebensziel von Gott geſetzt. Wir Aerzte ſind nur 
Gottes Handlanger. Wir können lindern, können 
manches heilen, aber das Leben aufhalten, 
dem Tode den Raub fortnehmen, das können 
wir nicht.“ 

„Sie hat ſchon jo viel Schweres durch— 
gemacht. Wie wird ſie das tragen!“ ſagte ich 
ſchluchzend. 


„Mit Gottes Hilfe“, erwiderte der alte 
Herr ſanft. 

Und als ich ihn verwundert anſah, meinte er 
mit webmütigem Lächeln: „Sie wundern ſich, 
daß ich als Arzt, als moderner Menſch ſo rede, 
nicht wahr? Nun, ich werde Ihnen etwas ſagen: 
wenn man, wie ich, alle ſeine Lieben draußen 
auf dem Friedhöfe liegen bat, und einen Beruf 
bat, der es einem nur zu oft vor Augen führt, 
daß des Menſchen Wiſſen und Können gar bald 
eine Grenze bat, dann lernt man an ein höheres 
Weſen, einen Herrſcher über Tod und Leben 
glauben, namentlich wenn man gejeben bat, wie 
ſchwache Menſchen durch dieſen Glauben zu 
Helden werden, die alles überwinden können. 
Frau Eliſabeth ſcheint mir auch jenen Glauben 
zu haben, und darum wird ſie an dieſem 
Schlage nicht zugrunde gehen.“ 

„Soll ich ſie nicht lieber darauf vorbereiten?“ 
fragte ich zaghaft. 

„Nein! Sie muß die Hoffnung behalten. 
Ihr Mann wird ſie ſchon darauf vorbereiten, 
wenn es Zeit iſt.“ 

„Wenn ich nur wüßte, wo Hardi iſt“, mur— 
melte ich vor mich hin. 

„Hardi! Wer iſt Hardi?“ fragte der Doktor 
lachend. 

„Eliſabeths Bruder, ihr einziger Bruder; 
aber er reiſt mit ſeiner Frau immer im Aus— 
lande umher“, erzählte ich grollend. 

„Laſſen Sie ihn reiſen! Wenn er ſolch un— 
ruhiger Geſelle iſt, daun hat Frau Eliſabeth 
doch keine Stütze an ihm.“ 

„Aber Hardi hat Elifabetb lieb und iſt ein 
guter Menſch“, verteidigte ich Hardi. 

Der Sanitätsrat ſah mich von der Seite an. 
„Na, wiſſen Sie, wenn einer in der Weltherum— 
ſtreift, und ſeine einzige Schweſter nicht weiß, 
wo Sie ihn ſuchen ſoll, das nenne ich keine Liebe“, 
meinte er trocken. „Aber bitte, laſſen Sie in 
Ihren Briefen nichts merken!“ 

Das verſprach ich, und ich habe mein Wort 
gehalten, obgleich es mir bitter ſchwer wurde. 

Eliſabeths Briefe klangen erſt ſehr hoffnungs— 
freudig, und Hans Georg ſchrieb manchmal ein 
paar fröhliche Worte darunter. Auf einmal 
aber hörten die langen Briefe auf. Es kamen 
nur noch Kartengrüße, die immer kürzer und 
flüchtiger geſchrieben waren. Sie enthielten 
gewöhnlich nur Grüße und die Bemerkung 
„Hans Georg geht es nicht gut; Hans Georg 
huſtet ſehr; Hans Georg iſt immer ſo müde“. 

Nach einigen Tagen erhielt ich zu meiner 
Verwunderung einen Brief von Hans Georg, 
mit Bleiſtift geſchrieben, ſehr zitterig und 
unleſerlich. 

„Liebes Kleines! Ich muß heute mit Dir 
reden. Es ſteht ſchlecht mit mir, und ich weiß, 
daß meine Tage gezählt ſind. Ich bin bereit und 
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erwarte meinen Todesengel ſtündlich. Ich 
habe verſucht, Eliſabeth darauf vorzubereiten, 
aber ſie glaubt es nicht. Sie klammert ſich an 
mich und will mich nicht laſſen. Ich weiß nicht, 
wie ſie es tragen wird. An Hardi wird ſie keine 
Stütze haben. Wenn es Dir möglich iſt, fo 
komme hierher. An Mätzdorf habeichgeſchrieben. 
Er ſoll Eliſabeth zur Seite ſtehen, und fie ſoll 
Illersdorf wieder als Wohnort nehmen. Ich 
habe, ohne Eliſabeth etwas zu jagen, Illersdorf 
gekauft, und Hardi bat nur noch eine Hypothek 
darauf ſtehen, eine unkündbare; er kann dieſes 
Vermögen alſo nicht verbrauchen. Wenn 
ich nicht mehr bin, nimm Dich ihrer in Liebe an; 
ſie hängt ſehr an Dir. Vergiß Du mich nicht, 
Emmy, wir waren doch immer gute Freunde!“ 

Sechs Wochen ſpäter hielt ich Hans Georgs 
Todesanzeige in der Hand. 

Leider lag ich ſelber wieder an Lungenblutung 
danieder und konnte Eliſabeth nicht beſuchen; 
aber ich ſchrieb ihr ein paar herzliche Worte. 
Eine Antwort bekam ich nicht, und als ich 
mich verzweifelnd an Mätzdorf wandte, ſchrieb 
mir dieſer nur: „Frau Mehlitz iſt an einem 
ſchweren Nervenfieber erkrankt, liegt in einem 
Krankenhauſe und iſt da ſehr gut aufgehoben, 
wie ich mich überzeugt habe. Am liebſten hätte 
ich fie nach Illersdorf mitgenommen, aber fie 
konnte nicht mehr transportiert werden, hat 
da wohl auch beſſere Pflege und tüchtigere 
Aerzte. Sobald ſie geneſen wird, hole ich ſie 
nach Fllersdorf, und wenn Sie dann geſund 
ſind, müſſen Sie auch hinkommen.“ 

Dann bekam ich lange, lange Wochen keine 
Nachricht, und als ich wieder anfragte, hieß es: 
„Immer noch dasſelbe“. 

Das war ein troſtloſer Beſcheid; aber ein 
paar Wochen ſpäter ſchrieb mir MWätzdorf voller 
Jubel, daß es Eliſabeth beſſer ginge, daß die 
Aerzte aber von einem Aufenthalte in Zllers- 
dorf noch nichts wiſſen wollten. Eliſabeth ſollte 
eine lange Reiſe machen, ob es nicht ginge, daß 
ich mitführe?“ 

Und ich fuhr mit. 

In Bremen trafen wir uns. Das war ein er— 
ſchütterndes Wiederſehen. 

„Nun habe ich keinen Menſchen mehr, gerade 
wie Du“, ſagte Eliſabeth ſchluchzend. „Alles, 
alles hat mir Gott genommen!“ 

„Eliſabeth, vergiß Hardi nicht!“ ſagte ich 
leiſe. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Er iſt mir und der 
Heimat fremd geworden“, ſagte ſie traurig. 

„Hat er Dir nicht geſchrieben?“ 

„Nein, Zadwiga hat geſchrieben, er 
einen kranken Arm.“ 

„Von wo aus hat ſie geſchrieben?“ 

„Ich weiß es nicht mehr, ich glaube aus 
Rom.“ 


hat 


„Nun, vielleicht finden wir fie in Italien“, 
meinte ich ſinnend. 

Wir fuhren mit dem Schiffe von Bremen aus 
über Antwerpen, Southampton, Liſſabon, 
Gibraltar, Marſeille, die Riviera entlang. 

Die Fahrt war wunderſchön, und weder 
Elifabetb noch ich hatten unter der tückiſchen 
Seekrankheit zu leiden. 

Die erſten Tage auf See blieben wir, ſo 
viel es ging, für uns allein. Auch oben auf 
Deck und bei Tiſche ſonderten wir uns ab; 
aber es iſt merkwürdig, wie ſchnell man ſich 
auf einer Meerfahrt an einander anſchließt, 
es iſt, als ob, ſo weit getrennt vom feſten 
Lande, umgeben von tobenden Wellen, der 
Menſch ganz beſonders des Menſchen bedürfe; 
ich glaube, auf einer ſolchen Fahrt kann man 
ſich nicht fremd bleiben. 

Es dauerte nicht lange, ſo waren auch wir 
mit unſeren Mitreifenden bekannt, und Eliſa— 
beth wurde, ohne daß ſie es merkte, ſo ziemlich 
der Mittelpunkt der ganzen Geſellſchaft. Man 
umgab ſie mit einer Zartheit und Fürſorge, die 
mir wobltat und ihr auch wohltun mußte. 
In uns Menſchen liegt nun einmal der Trieb, 
alles Schwache zu ſchützen, alles Traurige zu 
erfreuen, während wir das Starke bekämpfen 
und oft ungerecht behandeln. 

So wurde unſere Fahrt durch dieſe rührende 
Fürſorge und Herzlichkeit der Mitreiſenden für 
uns doppelt ſchön. 

Ich bin ja überhaupt, wie mein Großvater 
oft lachend ſagte, „eine geborene Waſſerratte“, 
und wenn ich auf dem Waſſer war, kam mir 
die Welt am allerſchönſten vor; Eliſabeth aber 
hatte noch niemals das Meer geſehen, und 
außer auf einem Kahn bei uns daheim, noch 
niemals eine Waſſerfahrt gemacht. Sie wurde 
nicht müde, dem Spiel der Wellen zuzuſehen 
und die Größe und Erhabenheit des Meeres 
zu bewundern. 

In der Meerenge hatten wir ein paar ſtür— 
miſche Stunden, aber, als bei Gibraltar die 
Sonne aufging, war der Sturm vorüber, 
und das Meer lag ſo ſtill und friedlich da, als 
kenne es gar keine Stürme. 

Die Fahrt von Marfeille bis Genua war die 
ſchönſte, die ich bis dahin mitgemacht hatte. 
Die Riviera präſentierte ſich in einer geradezu 
überwältigenden Schönheit, und der Himmel 
über uns prangte in wunderbarem Blau. 

Genua liegt ſehr ſchön. Am ſchönſten aber iſt 
es, wenn man es vom Meere aus liegen ſieht. 
Ich glaube, es gibt kein hübſcheres Hafenbild. 
Wie oft hatte ich das Bild nun ſchon vor 
Augen gehabt, und immer wieder entzückte es 
mich aufs neue. Eliſabeth, die den maleriſchen 
Süden mit all ſeiner Farbenpracht, ſeinem 
Blütenduft, ſeinem ſtrahlenden Himmel und 
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dem lauten, fröhlichen Treiben des Volkes über— 
haupt nicht kannte, war ordentlich überwältigt 
von all dem Neuen und Schönen. 

Es geht uns Oeutſchen ja allen fo. Wir ſehen 
den Süden erſt alle mit Maleraugen an und 
trinken uns gewiſſermaßen voll von all feiner 
Herrlichkeit. Erſt wenn wir längere Zeit dort 
weilen, wenn wir draußen krank liegen oder 
gezwungen find, Draugen um unſer täglich Brot 
zu kämpfen, dann ſehen wir auch die Schatten— 
ſeiten des ſonnigen Südens, das Faule und 
Derfallene darin, und die graugrünen Oliven— 
bäume und ſteifen Palmen werden uns herzlich 
über. Nur die Pinien laſſen wir gelten; denn 
ſie allein erinnern uns an die Föhren und 
Tannen unſerer geliebten Heimat. 

Elifabetb mit ihrer Empfänglichkeit für alles 
Große und Schöne, Waleriſche und Altertüm— 
liche wurde von Tag zu Tag friſcher, und es 
ſchien, als würde ihr Schmerz übertäubt. Ich 
hütete mich, daran zu erinnern. Ich wußte es 
ja aus Erfahrung: an eine Wunde darf man 
nicht viel rühren, wenn ſie heilen ſoll. 

An Verheilen glaubte ich, ehrlich gefast, 
nicht. Ich wußte es, der Süden narkotiſiert uns 
nur mit ſeiner Schönheit. Wenn wir aus 
der Betäubung erwachen, iſt der alte Schmerz, 
das tiefe Leid wieder da. Aber ich hoffte, Eliſa— 
beth würde körperlich jo ſtark werden, daß fie 
ihr ſeeliſches Leid dann mit anderen Augen 
anſehen würde; daß ſie es lernen würde ein— 
zuſehen, daß auch das Leid uns von Gott ge— 
ſchickt wird und uns zum Segen ſein muß. 
Nur das geläuterte Gold hat vollen Wert, nur 
der abgeſchliffene Edelſtein ſtrahlt im hellſten 
Lichte. 

Das Leiden iſt auch ein Zeichen der Liebe 
unſeres Schöpfers. Es iſt ein Heilmittel für 
unſere Seele und ein Sporn für unſern Geiſt. 

Freilich, ehe wir das einſehen, braucht es oft 
viel Zeit; aber wenn wir es eingeſehen haben, 
dann wird die Laſt von Tag zu Tag leichter. 
Dann ſehen wir das Leiden im Glanze des 
ewigen Lichtes, der ſich immer gleich bleibenden 
Liebe für uns. Es ſteht vor uns wie ein Weg- 
weiſer mit zwei Armen. Der eine Arm zeigt 
uns den Weg in die ewige Heimat, der andere 
den Weg zur Arbeit, die Gott für uns bereitet 
hat. — 

Von Genua aus beſuchte ich eine liebe 
Freundin, eine Schleſierin, die als Johanmi— 
terin dort in einer deutſchen Gemeinde wirkte. 
Eliſabeth begleitete mich. Ich fand die Freundin 
ſo abgearbeitet, ſo müde an Leib und Seele, 
daß ich erſchrak. Ich riet ihr dringend, doch 
eine Vertretung zu erbitten. 

„Es geht nicht“, erwiderte ſie mir. 

„Ach was, es geht nicht!“ brauſte ich auf. 
„Es muß gehen! Ich werde Dir etwas ſagen: 


Du nimmſt Dir ein paar Wochen Urlaub, und 
ich übernehme ſo lange Dein Amt. Ich werde 
mit Deinem Chef reden.“ 

Sie wollte proteſtieren, aber ich ging lachend 
zur Tür hinaus, ſuchte mir den Arzt, in dem ich 
einen alten Bekannten wiederfand, und die 
Sache wurde ohne jede Schwierigkeit erledigt. 
An Elifabetb hatte ich in dem Augenblicke 
nicht gedacht, aber ich hoffte, es würde ſich 
ſchon machen, und Herta könne jtatt meiner mit 
Eliſabeth reifen, oder aber, Eliſabeth könne 
jo lange bei mir bleiben. 

Als ich zu Herta kam und ihr lachend Mit- 
teilung von dem Geſchehenen machte, wollte 
ſie ſich zwar dagegen auflehnen aber es half 
ihr nichts. 

„Geben Sie es auf, Schweſter Herta! Wenn 
Emmy ſich etwas in den Kopf geſetzt hat, 
hilft ihnen kein Widerſtand“, meinte Eliſabeth 
lächelnd, „und ich finde, Sie können wirklich 
Erholung brauchen; aber ſag einmal, Emmy, 
was ſoll denn aus mir werden? Soll ich viel— 
leicht allein weiterreiſen?“ 

„Nein, Du kanmſt doch mit Herta fahren 
oder hierbleiben, um mir zu helfen“, erklärte 
ich trocken, „der Doktor hat nichts dagegen, ich 
habe das auch ſchon mit ihm beſprochen“. 

Nun fingen beide an zu lachen. „Emmy, Du 
biſt noch immer dieſelbe, die Du geweſen biſt“, 
rief Herta lachend. „Alles muß nach Deiner 
Pfeife tanzen; es iſt unglaublich, wie Du mit 
den Menſchen umgehſt!“ 

Eliſabeth aber meinte luſtig: „Ja, ja, das 
Emmpchen bat ihren Kopf für ſich, es ſteckt 
eben ein Napoleon in ihr. Das hat der Frie- 
derikus ja immer behauptet.“ 

Ich lachte fröhlich. „Herta, pack Deine ſieben 
Sachen! Eliſabeth, Du bleibſt alſo hier!“ 
kommandierte ich, und Herta ging ihre Sachen 
packen, und Eliſabeth meinte: „Ja, dann will 
ich mal hier bleiben, ich möchte dich ſo gern als 
Schweſter herumſchaffen ſehen.“ 

„Schön! aber bilde Dir nur nicht ein, daß 
Du dann als Trumpfſechſe neben mir biſt 
das gibt's nicht! Helfen ſollſt Du mir“, war 
meine Antwort. 

Am Nachmittag brachten wir Herta zur Bahn. 
Sie fuhr zu Freunden nach Turin, und ich trat 
mein Amt an. 

Es gab ſehr viel zu tun, und Elifabetb mußte 
bald da, bald dort anpacken; ſie wunderte ſich, 
was fo eine Schweſter alles jebaffen muß. Sie 
hatte ſich immer eingebildet, eine Kranken— 
ſchweſter hätte nur eben die Kranken nach den 
Anordnungen des Arztes zu pflegen, und nun 
jab fie, wie viel andere Arbeit noch dabei zu tun 
war, um das Wohlbefinden der Kranken zu 
erhöhen. 

(Fortſetzung folgt) 


Die wirtſchaftliche Hebung und Entwickelung 
Oberſchleſiens durch die Induſtrie 


Von J. Kania 


Damit wäre in weitläufigen Zügen ein Bild 
der Geſchichte von Oberſchleſiens Aufſchwunge 
im allgemeinen gezeichnet. Im nachfolgenden 
nun aber ſoll an einem beſonderen Bilde im 
engen Rahmen ſeine Entwicklung und wirt— 
ſchaftliche Hebung noch näher beleuchtet werden. 

Die arme Bevölkerung unſerer Heimat, des 
vielgeſchmähten Oberſchleſien, bewohnte zur 
Zeit Friedrichs des Großen, ja, ſelbſt noch viel— 
fach vor 5 Jahrzehnten, elende Lehmhütten, 
mit Stroh gedeckt, wie ſie heute noch drüben 
im benachbarten Rußland und Galizien an— 
zutreffen ſind, und nährte ſich kümmerlich 
von dem kargen Ertrage der kleinen und nur 
wenig fruchtbaren Ackerfeldmarken. Das wenige 
Vieh, ein kleines, ſchwächliches Pferd und eine 
unanſehnliche, magere Kuh, für gewöhnlich 
der ganze Stolz eines Bauern, wurde in dem 
nahen Walde gehütet und mußte ſich der 
Hauptſache nach mit dieſer nichts weniger als 
kraftvollen Nahrung begnügen. Kein Wunder 
auch, daß der ſchwache Gaul nicht imſtande 
war, den Boden durchgreifend zu bearbeiten 
und die elende Kuh, die noch mit am Pfluge 
abgemartert wurde, einen kläglichen Ertrag 
an Milch und Butter brachte. Die Ernte fiel 
für gewöhnlich dürftig aus. Doch hatte der 
Bauer für den Winter nur ſeine Kartoffeln, 


in Schleſiengrube (Fortſetzung) 
jo war er damit bei Milch und Kraut ſchon 
zufrieden. Es zeigte dies gewiß eine bewun— 
dernswerte Genügſamkeit. Jede ſchlechte Ernte 
aber brachte hier Verhältniſſe hervor, die man 
ſonſt mit „Hungersnot“ bezeichnet. 

Mit dem Einzuge und der Ausgeſtal— 
tung der Induſtrie hatte dieſes Elend ein Ende. 
Der Landbau und die Viehzucht ſind jetzt auf 
ein Minimum herabgeſunken. An der Stelle 
der wenigen elenden Holzhütten erheben ſich 
in endloſen Reihen maſſige Ziegelrohbauten, 
welche von Tauſenden von Arbeitern bewohnt 
werden. Der kleine Bauer von früher hat ſein 
Anweſen, das ihm nur ein kärgliches Brot ge— 
ſpendet, unter günſtigen Verhältniſſen an die 
Induſtriegeſellſchaft verkauft, hat vielleicht die 
Gegend verlaͤſſen und ſich in einer anderen, 
unter günſtigeren landwirtſchaftlichen Verhält— 
niſſen ein neues Heim gegründet, oder er hat 
den Pflug mit der Keilhaue oder dem Schür— 
haken vertaufebt. Ft er ein nüchterner und 
fleißiger Arbeiter geworden, der die Arbeit als 
ein notwendiges Gebot anſieht, und der den 
verdienten Groſchen zu ſchätzen weiß, ſo hat 
er fein regelmäßiges, anſtändiges Auskommen, 
iſt glücklich und mit ſeinem Loſe zufrieden. 
So hat ſich das Leben kleinen Bauern 
geſtaltet. Nicht ſo leicht und ſchnell hatte ſich 


des 
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aber der beſſer ſituierte Bauer mit dem neu— 
auflebenden Geiſte, den die Induſtrie wach— 
gerufen, befreundet. Als letztere ihre ſegens— 
reiche Tätigkeit ſo recht zur Entfaltung brachte 
und von allen Seiten Geſchäftsleute und Ge— 
werbetreibende herbeigeſtrömt kamen, wurde 
es ihm vor dem wunderbaren Treiben unheim— 
lich zumute. Der großartige Aufſchwung des 
Verkehrs wirkte beängſtigend auf ihn. Jeden 
Fortſchritt, der ihn in ſeiner idylliſchen Ruhe 
ſtörte, bekämpfte er mit blindem Haß und 
ſtarrem Trotz. Mit zäher Hartnäckigkeit hielt er 
feſt an dem Altgewohnten und Alterlebten. 
Erſt als er ſah, wie mit einem Male ſein Grund— 
beſitz den doppelten, drei-, ja zehnfachen Wert 
annahm und er ſo über Nacht zu einem reichen 
Mane wurde, da vermochte ſein froſtiges 
Weſen den auch ihn mild und warm treffenden 
Strahlen der Lebensſonne des neuanbrechen— 
den Frühlingsmorgens der Induſtrie, welche 
die oberſchleſiſche Heimat in ein Gebiet reichſten 
Gewerbefleißes umgewandelt, zur Quelle volks— 
wirtſchaftlicher Wohlfahrt und zum Träger 
deutſcher Bildung gemacht, nicht länger zu 
widerſtehen. 

Das rapide Anwachſen der Bevölkerung und 
der reiche Geſchäftsverkehr machten es, daß 
die Felderzeugniſſe begehrenswerter wurden 
und im Preiſe ſtiegen. Sie brachten ibm jetzt 
einen ungleich höheren Gewinn als früher. 
Das reizte ihn, ſetzte ihn aber auch in den 
Stand, letzteren durch intenſivere Kultur, durch 
beſſeres und vermehrtes Viehmaterial und 
reicheres Düngen noch zu ſteigern. So ge- 
langte er zu einem gewiſſen Wohlſtand, der ihn 
nicht mehr ſchüchtern und ängſtlich in die Welt 
blicken ließ, in ihm vielmehr jetzt das Ver— 
langen nach noch mehr weckte und ſeinem 
Geſchäfts- und Spekulationsgeiſte neue Nah— 
rung gab. 

In den Wintermonaten, während welcher die 
Landwirtſchaft faſtruht, hielt eres jetzt nicht mehr 
aus, tagelang mit der Tabakspfeife im Munde 
langausgeſtreckt auf der Ofenbank zu liegen. 
Er hatte ja ein leiſtungsfähiges Geſpann oder 
gar zwei, und die Induſtrie bot viel Gelegen— 
heit zur Vekturanz und verſchiedenen anderen 
Geſpanndienſten. Er nutzte die Gelegenheit 
fleißig aus und verdiente ein ſchönes Stück 


Geld. Er hatte auch den Vert der Erdſchätze, 
die im Schoße ſeiner ausgedehnten Feld— 


marken ruhten, erkannt. Bald erhoben ſich auf 
denſelben Feldziegeleien, Sandgruben wurden 
aufgedeckt, und allenthalben in Feld und Au 
entwickelte ſich ein geſchäftiges Treiben. Der 
Landbau und die Viehzucht wurden eingeſtellt. 
Eine ungeahnte Bauluſt wurde rege, und die der 
Induſtriegegend eigentümlichen Rohbaupaläſte 
ſchoſſen jetzt wie Pilze aus dem Boden hervor. 


Die Feldmarken wurden in Bauplätze umge— 
wandelt, und im Nu reihte ſich Straße an 
Straße. Das ärmliche Landidyll und mit ihm 
der menſchenſcheue, vergrämte polniſche Bauer 
waren verſchwunden. Aus den Trümmern des 
Elends und der Sorge war ein neuer Geiſt, ein 
Geiſt voll Lebensluſt, ſtark und mächtig, erſtanden. 

Die wirtſchaftliche Hebung Oberſchleſiens 
und der Wandel, den Land und Leute daſelbſt 
erfahren, haben ſich insbeſondere in den letzten 
Jahrzehnten vollzogen. Der Fortſchritt der 
oberſchleſiſchen Induſtrie in dieſer Zeit iſt ein 
außergewöhnlicher geweſen. Er zwang unbe— 
deutende Ortſchaften, ihre Größe der auf— 
ſtrebenden Induſtrie anzupaſſen. Und das 
geſchah und geſchieht noch mit amerikaniſcher 
Haſt, daß nicht Häuſer, ſondern Straßen und 
ganze Ortſchaften auf einmal erbaut werden. 
So ſind gleichſam wie aus dem Boden gewach— 
ſen alle jene reichbevölkerten Induſtrieorte, 
deren Häuſerreihen in ununterbrochener Kette 
ſich kilometerweit erſtrecken, und die, einander die 
Hand reichend, mit ihren Rieſenarmen die 
mächtigen Bevölkerungszentren, die Städte 
Beuthen, Königshütte, Kattowitz, Zabrze und 
Gleiwitz umfangen und miteinander in ein 
einziges gewaltiges Häuſermeer verſchmelzen, 
aus dem ein Wald von Schloten und Eſſen, 
groß und klein, emporragt. 

Doch wie nun die innere Entwicklung einen 
fortſchrittlichen Charakter angenommen, jo hatte 
ſich dem inneren Bilde auch das äußere gleich— 
geſtaltet. Wiewohl das Auge des Natur- 
freundes nicht gerade mit Wohlgefallen auf dem 
Walde der ewigqualmenden Schlote, den un— 
ſchönen Aſchen- und Schladenbalden, den langen 
ſchwarzen Hüttenballen und den andern im 
Durcheinander liegenden berußten Fabrik- und 
Grubengebäuden, umgeben mit Ländereien 
faſt ohne jeden Baumſchmuck, ruht, fo muß doch 
der Fremde zugeben, daß man hier dem Schön— 
heitsſinn und der Geſundheitspflege das nötige 
Intereſſe nicht verſagt und beiden tunlichſt 
gerecht zu werden ſucht. 

Wie nun der ländliche Charakter der Ort— 
ſchaften und mit ihm der alte polniſche Land— 
ſcholze in hirſchledernen Hoſen und langen 
Stiefeln in der rotbeſchnürten Tuchulanka 
mit der hohen, breitverbrämten Pelzmütze ver— 
ſchwunden iſt, der neue Scholze aber mit Kra— 
watte und Zylinder hier ſeinen Einzug gehalten 
hat, ſo hat mit dieſem zugleich auch ein neuer Geiſt, 
der Geiſt des Fortſchritts, ſeinen Eingang ge— 
funden und macht ſich auch nach außen allent— 
halben zum Beſſeren bemerkbar. Die Straßen 
und Wege werden nach einem vorſchrifts— 
mäßigen Bebauungspläne angelegt und mit 
Bürgerſteigen verſehen. Und nicht nur die 
Anlage der öffentlichen Gebäude, ſondern auch 
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die der privaten iſt beſtimmten Vorſchriften 
der Einheitlichkeit und der Hygiene unter— 
worfen. Im Sommer werden die auf Straßen 
und Wegen lagernden, unvermeidlichen Staub— 
maſſen durch ausgiebiges Sprengen und öfteres 
Kehren bekämpft. Die übelriechenden Abfluß— 
wäſſer aber werden unterirdiſch — die Straßen 
find kanaliſiert — fortgeleitet, und um dem 
großen Waſſermangel, der bei dem ehemaligen 
Vorhandenſein von nur wenigen verwend— 
baren Brunnen hier geherrſcht hatte, zu be— 
gegnen, ſind alle Ortſchaften an die große 
Vaſſerleitung, deren Röhrennetz den ganzen 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk umſpannt und 
ſich durch die gewaltigen Waſſertürme bemerk— 
bar macht, angeſchloſſen. Endlich noch: nächt— 
lich erjtrablen nicht nur die induſtriellen An— 
lagen und die öffentlichen Gebäude im hellen 
Glanze des elektriſchen Lichtes, ſondern auch 
alle Straßen und Gaſſen und die meiſten 


Privathäuſer. Auch erfreuen ſich die Bewohner 
der billigen und praktiſchen Fahrgelegenheit 
der elektriſchen Straßenbahn und brauchen 
nicht mehr die bodenloſen Feld- und Waldwege 
per pedes zu durchwandern. Alſo nirgends 
mehr Stillſtand, nirgends mehr Rückgang, 
überall Fortſchritt, Gedeihen und Blühen. 
Werfen wir nun, am Schluſſe unſerer Be— 
trachtung angelangt, auf die Geſchichte dieſer 
hohen Kulturentwicklung unſerer Heimat noch 
einen Rückblick, jo müſſen wir der Wahrheit 
die Ehre geben: der gewaltige Fortſchritt, der 
ſich auf allen Gebieten kundgibt, iſt einzig 
deutſcher Kraft und deutſchem Fleiße unter der 
machtvollen und weiſen Regierung der deut— 


ſchen Hobenzollernfürjten zu danken. Und 
zweifellos, auch das fernere Gedeihen und 
Blühen Oberſchleſiens liegt einzig in dem 
weiteren ſchöpferiſchen Fortwirken desſelben 
Geiſtes. 


Die letzten Schaffgotſch der Schwarzburger Linie 
Oelgemälde im Mineralienkabinett des Warmbrunner Schloſſes 


Von der Familie Schaffgotſch 


Aeltere Zeit 119) 


Von Prof. Dr. Heinrich 


Ueber dem Portale des Herrenbaufes zu 
Schwarzbach bei Hirſchberg in Schleſien ſieht 
man acht noch gut erhaltene Wappen und eine 
Inſchrift, die beſagt, daß anno 1559 Kaſpar 
Schaffgotſch von Kynaſt und Fiſchbach auf 
Schwarzbach durch Gottes Gnade dieſes Haus 
zu bauen angefangen hat. 

Dieſer Kaſpar Schaffgotſch iſt mit feiner 
Gemahlin, ſeinen fünf leiblichen Kindern 
der zweiten Generation — vier Schwieger— 
kindern und ſechs Enkeln — der dritten Gene— 
ration — auf einem faſt zwei Meter langen 


*) S. Schleſien, Jahrgang 1, S. 389 u. 401. 


Nentwig in Breslau 


und dreiviertel Meter hohen Oelgemälde in 
breitem Holzrahmen dargeſtellt, das in dem 
mit der gräflichen Majoratsbibliothek zu Warm— 
brunn verbundenen Mineralienkabinett hängt. 
Es zeigt uns die letzten Schaffgotſch der 
Schwarzbacher Linie, die mit Watzlaw J. auf 
Fiſchbach (F 1556) anhub und 1596 mit Was- 
law II. Tode ſchon erloſch. 

Die ſechs Enkel Schoff II. Gotſch genannt, 
des „Fundators“, bei ihres Vaters Johannes 
frühem Tode (F 1464) noch unmündig, teilten 
478 den väterlichen Beſitz, der recht an— 
ſehnlich war, da die reichen Liegenſchaften 
ihres Großvaters nur auf zwei Söhne, Gotſch 
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und Johannes, ſich vererbt hatten. Die Teilung 
ging in der Weiſe vor ſich, daß Hieronymus, 
der blödſinnig war, Hermsdorf mit dem 
Kynaſt erhielt und aus dem uebrigen zwei Teile 
gebildet wurden, deren einen, beſtehend aus 
Fiſchbach, Schildau, Bärndorf, Schwarzbach, 
Rauste, Lomnitz, Stonsdorf, Schmiedeberg 
mit Hermsdorf und den Hämmern u. a. m. die 
Gebrüder Ernſt, Anton, wegen feines ſchwarzen 
Ausſehens „Räppel“ genannt, und Kaſpar 
überkamen. Wie die ſich auseinandergeſetzt 
haben, gehört nicht hierher. Ans intereſſiert 
nur Kaſpar, der 1554 mit Hinterlaſſung von 
fünf Söhnen ſtarb. Durch die Teilung in 
das pbäterliche Erbe entſtanden drei neue 
Linien, die von Schwarzbach, Kemnitz und 
Langenau, aus welch letzterer die Warmbrunner 
hervorgegangen iſt. 

Kaſpars Sohn, Watzlaw, hatte Schwarzbach, 
Schmiedeberg mit Zubehör u. a, erhalten; 
er wurde der Stifter der Schwarzbacher Linie. 
Sein älteſter Sohn aus ſeiner Ehe mit Barbara 
von Hochberg, Kaſpar Schaffgotſch, iſt der 
ſtattliche, wohlbeleibte, alte Herr, der auf dem 
Bilde zwiſchen den beiden Gruppen der jün— 
geren Generation beſonders auffällt. Rechts 
von ihm — heraldiſch geſehen — ſtehen ſeine 
beiden Söhne, der eine, Gotthard, mit feiner 
Gemahlin Anna von Niebelſchütz, der andere, 
Watzlaw, unverheiratet; links die Töchter 
mit ihren Ehemännern, deren Familienzu— 
gehörigkeit durch die über den einzelnen Paaren 
angebrachten Wappen beſtimmt iſt, und den 
Kindern der dritten Generation; dem Vater 
zunächſt Sabine, die jüngſte, mit ihrem Ge— 
mahl Hans von Warnsdorf auf Kuhna, Reichen- 
bach O.-L., dann Helene, vermählt mit 
Albert von Zedlitz und Hartau auf Schildau, 
und Barbara, die Gattin des Jakob von Zedlitz 
und Nimmerſatt auf Peterwitz. Den Schluß 
der Gruppe bildet die Hausfrau, Sabine Taderin 
aus dem Hauſe Gimmel. Wie andern An— 
nahmen des verdienten Hermann Luchs in 
Bezug auf das Bild vermag ich namentlich 
der nicht zu folgen, daß die Altersfolge der 
Töchter umgekehrt ſein ſoll. Man darf hier 
nur das Bild, „ein authentiſches, weil gleich— 
zeitiges Zeugnis“, reden laͤſſen. Danach iſt, 
nach dem Gefichtsausdrud zu urteilen, Sabine 
zweifellos die jüngſte. Die Perſonenfolge 
braucht hier doch nicht die zu ſein, wie ſie 
bei Bildepitaphien üblich war. Gotthard ſtarb 
1590 nach zwanzigjähriger Ehe kinderlos. 
Sein Bruder Watzlaw, der um die Zeit der 
Herſtellung des Bildes, 1574, in Wittenberg 
immatrikuliert wurde, heiratete ſpäter erſt 


und jtarb 1596 zu Prag, ohne Leibeserben zu 
hinterlaſſen. Die dritte Generation, die Kin— 
der von Kaſpars Töchtern, zwei Mädchen, 
kommen für die Beſitznachfolge nicht in Frage. 
Somit war die Schwarzbacher Linie mit Watz— 
law II. Tode erloſchen. Die Güter fielen an 
Adam und Chriſtoph Schaffgotſch auf Langenau; 
des letzteren und der Eleonore von Promnitz 
Sohn war der bekannte Freiherr Hans Ulrich 
Schaffgotſch. 

Nach dieſen Perſonalien nun zum Bilde 
ſelbſt. 

Der Maler des Bildes iſt unbekannt. Die 
Tradition, daß es ein Cranach ſei, glauben 
Kenner auf Grund der Technik ablehnen zu 
müſſen. Aber die Zeit feiner Entſtehung 
läßt ſich annähernd beſtimmen, vorausgeſetzt, 
daß die dargeſtellten Perſonen zur Zeit der 
Anfertigung des Bildes tatſächlich am Leben 
waren, ausgenommen die vier durch ihr Ge— 
wand ſchon als verſtorben gekennzeichneten 
Kinder Sabinens von Warnsdorf und Helenens 
von Zedlitz. Unter dieſer Vorausſetzung muß 
das Bild zwiſchen 1570 und 1575 entſtanden 
ſein; denn 1570 heiratete Gotthard, Kaſpars 
älteſter Sohn, die Anna von Niebelſchütz, und 
1575 jtarb der alte Herr, der, nebenbei erwähnt, 
in der von ihm geſtifteten Begräbniskapelle 
zu Warmbrunn beigeſetzt wurde, die 1711 mit 
der Kirche abbrannte. 

Sämtliche Perſonen des Bildes ſind feſt— 
lich, feierlich gekleidet; die drei Schaffgotſch, 
der Vater und ſeine zwei Söhne, in Schwarz; 
die Schwiegerſöhne in hellgelber Seide, alle 
mit ſpaniſchem Kragen, einen dreieckigen Hut 
in der Hand. Schwere goldene Ketten, um den 
Hals gewunden, hängen tief herunter, auch 
bei den Damen, die hellgekleidet ſind und 
kleinere ſpaniſche Kragen tragen. Auf dem 
Kopfe haben ſie einen Aufſatz, ringförmig, wie 
es ſcheint, von ſchwarzem Sammet, außen 
mit Perlen beſetzt. Die Gattin Kaſpars, 
Sabine von Tader, die letzte in der weiblichen 
Reihe, trägt ein ſchwarzes Kleid und ein 
ſteifes, weißes Kopf- und Bruſttuch. Die 
beiden Kinder Helenens, die noch am Leben 
ſind, tragen gelbe Seide. Eine eigenartige Er— 
ſcheinung ſind die vier Kinder, die bereits ge— 
ſtorben ſind. Die Darſtellung entſpricht der 
auf Bildepitapbien gebräuchlichen, wo die zur 
Zeit der Anfertigung des Bildes bereits ver— 
ſtorbenen Familienmitglieder mit roten Kreuz— 
chen in der Hand mit abgebildet wurden; die 
Kinder ſind dann immer weiß gekleidet, wie 
auch hier, wo fie weiße, ſchwaͤrz eingefaßte 
Kittel tragen. 
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Karl Knappe, der braune Hufar 


Eine ſchleſiſche Ballade 


In Glatz ſtand Fouque, in Nachod der Daun 
Mit ſeinen ſchnellen Kroaten, 

Die ſprengten nachts über den bergigen Zaun 
Und griffen den Schulzen von Rathen, 

Der hielt's mit dem König, es war nach Kolin; 
Schnell ſchickte der Daun Stafetten nach Wien: 
Er wollte den Schulzen ſtracks füſilieren, 

Um ein Exemplum zu jtatuieren. 


Das hörte der König — was hörte der nicht? — 
Und ſchrieb aus Sangerhauſen: 

„Mein lieber Fouque, es iſt Seine Pflicht, 

Den Braven wieder zu mauſen! 

Doch leg Er ſich nicht mit dem Feinde an! 

Ich brauche jetzt jeden einzelnen Mann: 

Fünf oder ſechs von den braunen Huſaren, 

Die mögen reiten und mögen ſich wahren!“ 


Wer wagt es, wenn es Karl Knappe nicht tut? 
Er wählte ſich fünf Horniſten, 

Gab jedem einen Pandurenhut, 

Die Feinde zu überliſten, 

Er prüfte ſorgſam den ganzen Beritt 

Und nahm auch ein lediges Handpferd mit: 
Dann ſauſten die ſechs mit Trompetengeſchmetter 
Nach Weſten hinein wie ein Hagelwetter. 


Sechs Stunden hinüber ins böhmiſche Land 

Gings ohne Raſt und Verſchnaufen, 

Zur rechten Hand und zur linken Hand 

Kampierten die feindlichen Haufen. 

Da endlich, als es im Oſten ſchon grau, 

Sahn fie den Galgen von Trautenau, 

Noch hatt' er dem Schulzen den Hals nicht gebrochen; 
Hier haben ſie ſich ins Buſchwerk verkrochen. 


Er wurde am Morgen herausgeführt, 

Bedeckt von zwanzig Musketen. 

Die Hände wurden ihm losgeſchnürt, 

Noch einmal hieß man ihn beten: 
Trompetengedröhn, ein Stoß wie der Blitz, 

Als käm' er leibhaftig, der große Fritz! 

Der Schulze im Sattel! Nun ging's an ein Reiten! 
Es pfiffen die Kugeln von beiden Seiten. 


Fouque mit Sorgen beim Mahle ſitzt 

In ſeines Stabes Mitte, 

Da meldet ſich ſchlicht, beſtaubt und beſpritzt, 
Karl Knappe zurück vom Nitte, 

„Erzellenz, der Schulze iſt arriviert!“ 
„Lebendig?“ „Jawohl, ſonſt iſt nichts paſſiert!“ 
„So ſetz dich, mein Sohn, wo ich geſeſſen, 

Du ſollſt heut von meinem Teller eſſen! 


Ich ſchaffe dir ein Offizierspatent!“ 
„Exzellenz, das laßt nur bleiben!“ 

„Vas ſträubſt du dich denn, Potz Element!“ 
„Ich kann ja nicht leſen und ſchreiben!“ 

So ritt er denn als gemeiner Huſar 

Bei Leuthen und Torgau an ſieben Jahr, 
Half General Werner Kolberg entſetzen 
Und Rußlands Flotte nach Hauſe hetzen. 


Und als der Frieden die Früchte trug, 
Hat er ſich den Abſchied erbeten. 

Als glätziſcher Bauer hinter dem Pflug 
Iſt er durch die Furchen getreten. 

Man wollte bei Hofe was für ihn tun, 
Er aber ließ die Hände nicht ruhn, 
Und ſchalt man ihn darob einen Toren, 
So war er taub auf beiden Ohren. 


Treu blieb er ſeinem kargen Feld, 

Zwölf Jahre vergeblich ſie lockten, 

Da kam Fridericus, der alte Held, 

Selbſt zu dem Erzverſtockten. 

Mit Krückſtock, Oreiſpitz, geflicktem Rock 

Betrat er den Acker und hob den Stock: 

„Iſt Er der Knappe? Um Ihn iſt es ſchade! 
Erbitt er ſich ſchleunigſt von mir eine Gnade!“ 


„Herr König, ich dank Euch auch ſchön für die Ehr! 
Was ſoll ich mir groß erbitten? 
Wir haben doch Euch! Was brauchen wir mehr? —“ 
Fort iſt der König geſchritten, 
An ſeiner greiſen Wimper hing 
Ihm loſe ein rundes, blitzendes Ding. 
So hat Karl Knappe, er ſei geprieſen, 
Dem Könige eine Gnade erwieſen. 
Ewald Gerhard Seeliger 
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Abb. 1 Bauernhaus in Spiller, Krs. Löwenberg 


Eingebaute Gänge (Loggien) an ſchleſiſchen Bauernhäuſern 


Von Dr. Martin 


Dreblin in 


Breslau 


Mit 5 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers 


In einem früher veröffentlichten Aufſatze, 
auf Seite 375 ff. des II. Jahrganges unſerer 
Zeitſchrift, ſind ſchleſiſche Bauernhäuſer mit 
Bühne, Laube und Frankſpitze behandelt wor— 
den. Bei der Schilderung dieſer Bauten, die 
noch heute den ſtaͤrken mitteldeutſchen Einfchlag 
bei Schleſiens Beſiedelung erkennen laſſen, 
wurde auch kurz der eingebauten Gänge ge— 
dacht. Ich war damals nicht in der Lage, Bilder 
dieſer ſeltenen Bauweiſe vorzuführen. Ich 
möchte es aber nunmehr nachholen, da ich jetzt 


einige ſolche Häuſer im Löwenberger und im 
anſtoßenden Hirſchberger Kreiſe mit der Ka— 
mera fejtgebalten habe. 

In dieſer Gegend ſind die „eingebauten 
Gänge oder Simſe“, wie ſie der Volksmund 
nennt, nur noch an wenigen Häufern anzu— 
treffen. Im Jahre 1907 zählte man: in Wieſen— 
tbal und Birngrütz je 4, in Fohnsdorf, Spiller 
und Schmottſeiffen je 3, in Mühldorf, Hußdorf, 
Kleppelsdorf, Langwajjer, Krummöls und Ot— 
tendorf, Kreis Löwenberg, je l, in Schönwaldau 


Abb. 2 Haus in Alt-Kemnitz, Krs. Hirſchberg 


Eingebaute Gänge (Loggien) an ſchleſiſchen Bauernbäufern 


Abb. 5 Haus in Birngrütz, Krs. Löwenberg 


Kreis Schönau 7, in Hartenberg, Kreis 
Hirſchberg, Zeingebaute Gänge. Man ſieht, 
die Häuſer mit Loggien beeinfluſſen den Ge— 
ſamtcharakter des Dorfbildes in dieſem Land— 
ſtriche faſt gar nicht mehr. Was befagen bei- 
ſpielsweiſe die drei Häuſer mit eingebauten 
Simſen in Schmottſeiffen den dort noch vor— 
handenen 170 Bauten mit vorſpringenden 
Bühnen gegenüber! Das war aber ehedem in 
mancher Ortichaft anders. In der Gegend von 
Spiller ſollen in vergangenen Tagen Bauern— 
häuſer mit eingelaſſenen Gängen ſehr häufig 
vorgekommen ſein, während dort die vor— 
ſtehenden Bühnen weniger bekannt waren. 
Die Loggien der Bauernhäuſer erſcheinen 
als kleine, zurückſpringende Gänge mit au— 
nähernd gleicher Breite und Länge wie die 
freiſchwebenden Bühnen; fie ſind meiſt 11% 
bis 2 Meter breit und 3 bis 8 Meter lang. Ent— 
weder ſind ſie kleine Zimmer mit großem, 
offnem Fenſter über dem Haupteingange (vgl. 
Abbildung 2 und 3) oder längere Gänge, die 
ſich über die halbe Front des Hauſes, über den 
Stall oder über dem Hauptzimmer des Baues 
hinziehen (vgl. Abbildung , 4,5). Die Brüſtung 
der Loggia beſteht aus Fachwerk, oder fie iſt 
mit Brettern verſchalt oder erſcheint nach Art 
einer Leiter mit dichtſtehenden Sproſſen. In 
der Regel erfolgt der Zugang zum eingebauten 
Gange vom oberen Flur („Saal“) aus. Die 


mn 


Abb. J Bauernhaus in Hartenberg, Krs. Hirſchberg 


Abb. 5 Haus in Hartenberg, Krs. Hirſchberg 
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Loggien dienen, wie die vorſpringenden Erker 
als Trocken- und Abſtellraum aller Art. Im 
allgemeinen aber hat man keine rechte Ver— 
wendung mehr für die bäuerlichen Loggien, und 
da ſie auch die Winterkälte ins Haus ziehen 
ſollen, gehen ſie dem Untergang entgegen. 

Auf unſerer 2. Abbildung ſieht man am 
rechten Ende des Ganges einen Taubenſchlag 
angebracht; der Sims war deshalb, um ihn 
vor Beſchmutzung durch die Tauben zu ſchützen, 
außen mit Drahtgitter überſponnen. Ab— 
bildung 5 zeigt einen ſehr alten Bau: ſeine auf 
den Gang gerichteten Fenſter ſind noch mit 
Butzenſcheiben verſehen. Wie das ganze obere 
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Stockwerk ſpringt auch der Gang hier etwas 
über das Erdgeſchoß hervor. Leider iſt nur 
noch die Hälfte des alten, ſchönen Hauſes in 
ſeiner Urſprünglichkeit erhalten geblieben, wäh— 
rend man ſeine andere Hälfte durch einen 
ſtumpfſinnigen Ziegelrohbau erſetzt bat: ein 
Beiſpiel guter, alter und ein draſtiſches Gegen— 
beiſpiel ſchlechter, neuer Bauweiſe. 

Für jede Angabe über das heutige und das 
ehemalige Vorkommen von Bauernhäuſern mit 
Loggien in Schleſien wäre ich aufrichtig dank— 
bar. Außer dem angeführten Gebiete ſind ſie 
noch in Siedlungen der Ober- und Nieder— 
Lauſitz und der Oſtſudeten bekannt geworden. 
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Skizze von Fritz König in Breslau 


’S woar van em fiebr an ſchieng Härbſt— 
tvage. Da goanza Toag hoatte de Sunne ge- 
finkelt vum blova Himmel runda, as wullde 
je doas Rut dar Eſchabärla nuch reeta färba, 
as ob je un je wullde ſoan: „Ne, Aerde, du biſt 
mer nuch loange nich bunt un finklich genung. 
Rut un braun un gale miſſa die Blätta aus- 
ſahn, ſcheckig wie a grußa, ſchieng Weezekranz!“ 

Druf woar fe ſchloͤafa geganga, de Sunne. 
Und doann koam loangſam der Mond dam 
Himmel ruff, dar loachende, ſilbrigſtroahlige 
Mond. Helle beglitzerte ar mit ſem Lichte 
de goanze Gägend un woarf loange Schvatta 
van a Hänga vu dar Barja un neeba doan 
elitzig ſtehenda Beema. 

Un uf eemoal wurds labendig uf em vu da 
viela Hübln. Es woar driba ufm Herrlaberge, 
durten, wu de viela Lauba ſtiehn beim Kunze 
ei Biele ſem Goarta. Mitta uf em vu da 
Bäta boatta je an grußa Heffa Reiſig un 
Kartuffelkräutig zuſoamma getroaga, und luſtig 
proafjelten itze de Floammen draus herfür. 
Doas Gelumpe quvalmte wie a vala Fabrik— 
ſchurnſteen drunda ei Biele, und doas Monden- 
licht logg wie fliſſiges Silber uf dem loanga 
Roachſtreefa. Hernoachert ging dar Täbs dog 
drüba lus. 


Luſtig werbelta anne Schoar vu junga 
Madla un Perſchla rim um de Floamma, un de 
Muſikanta dudelta: „O du liebga Auguſtin, 
Geld is weg, valle’s is weg!“ Hei, dog hätt'r 
zuſahn ſulln un hiern de Juchza vu dan närſcha 
Madla, wie fe aſu tulle rimſchwenkta und täbſta. 
O du glickliche, unbeſurgte, tulle Jugend! 

Ader ſatt ock, ſatt, woas is denn doas do 
druba? Woas ſein denn doas ver viela Lichtla 
un Lämpla do druba dam Walde? Neuſchierig 
vu dam Krawalle do druba woarıı de Herrla- 
männla ufgewact aus'm Schloafe, un eens 
noach’m annern koam nu, mit een'm Lateınla 
ei der Poatſche, rausgekrocha aus'm Puſche un 
plinzelta verjcbloafa runda ei doas Geſumſſe. 
Goanz verwundert ſchittelta ſe de kleena, ſtrup— 
piga, bärtiga Keppla un meenta: „Ne, woas 
fein ock blus doas fer närſcha ſunderboare 
Menſchla?“ 

Ader bale hoatta je ſich neigefunda. Un doa 
packte je ſich ſelba im de Hifta und tanzta 
miete, tanzta, tanzta, tuller un tälſcher, 
wie valle die do druba. Un doderbeine ſchwenk— 
ta je mit ihre Laternla, doas es ausſoag, wie 
wenn a Gliehwirmlaſchwoarm durch de Foarn— 
ſtauda un de Hoaſelbiſche flug. Un doderzune 
lachte der Mond, lachte, lachte, lachte. 
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Eine heitere Geſchichte von R. Kurpiun in Tarnowitz 


„Aff!“ ſtöhnte der Herr Rat und richtete 
ſich ſchnaufend und puſtend aus ſeiner ge— 
bückten Stellung auf. Er hatte einen ganz 
roten Kopf bekommen und wiſchte ſich den 
Schweiß von der ſtark nach oben verlängerten 
Denkerſtirn. War aber auch kein Spaß, in 
die alten, langen Jagdkanonenſtieſel hinein— 
zugelangen, die den ganzen Sommer über 
in ihrer heimlichen Ecke ein beſchauliches 
Dafein geführt und dabei ihre ehemalige 
jugendliche Schmieg- und Biegſamkeit ein- 
gebüßt hatten. 

„He, Joſepha, altes Möbel, warum haben 
Sie die verdammten Stiebel nicht beſſer 
geſchmiert? Iſt ja zum Verrücktwerden!“ 

„Herr Rat, ich hab geſtern für drei Böhm 
Rizinusöl gekauft, und mein Seliger hat 
immer gejagt, das wäre das beſte für die 
Weichheit von Stiebeln.“ 

„Ja, geſtern! Und Ihr Seliger! And aus— 
gerechnet Rizinusöl! Vor vier Wochen mußten 
Sie zu ſchmieren anfangen, und ordentliches 
Lederfett mußten Sie kaufen! Na, und Ihr 
Seliger! Wenn der bei ſeiner ganzen Schuſterei 
keine beſſere Schmierage wußte 25 

Der Herr Rat war ſchon wieder bei feinen 
Stiefeln und bemühte ſich krampfhaft, den 
zweiten der beiden ſtörriſchen Gebrüder, der 
gar kein Verſtändnis für die heutige jagd— 
rätliche Aufgabe bekundete, an den Fuß zu 
bekommen. Umſonſt. Halbwegs ſteckte der 
Fuß drin. Nun aber wollte er weder vor- noch 
rückwärts. 

Der Herr Rat hub an, höchſt deſpektierlich 
zu fluchen. Das gehörte heute zum Handwerk; 
denn heute war der Herr Rat nicht der Herr 
Rat, der die blinde Themis am Zipfel zog, 
heute war der Herr Rat im Begriff, ſich in 
einen weidgerechten Nimrod umzuwandeln 
und hinauszufahrenin feine großen Jagdgründe, 
dieweil heute die Hajenjagd eröffnet worden 
war. Und ein rechter Jägersmann, der nicht 
„weidlich“ ſchimpfen kann, iſt nicht zünftig. 

Da erſchien zum zweiten Male ſeine Joſepha 
auf dem Plane, bewaffnet mit einer kleinen 
runden Medizinſchachtel, die den Herrn Rat 
in ganz un verantwortlicher Weiſe an Doktor 
und Apotheker, an Zipperlein und Gicht 
und Podagra vom letzten Winter erinnerte. 

„Na, was haben Sie denn da wieder für 
Gift? Wohl Rizinuspulver, was?“ fragte 
der Geſtrenge mißtrauiſch. 

„Nee doch, das iſt ja das weiße Pulver, 
was der Herr beim letzten Riſſurſchenball in 


die neuen Handſchuhe geſchüttet haben. Und 
dann gingen ſie gleich gut auf.“ 
„Ja, um gleich darauf zu platzen! Na, 


ſchad't nichts. Man 'rin damit!“ 

Die Haushälterin ſchüttete die halbe Schachtel 
Talkum zwiſchen Stiefelſchaft und Jagdͤhoſe, 
dem ſtörriſchen Geſellen in ſein vertrocknetes 
Maul, der Herr Rat ſchlenkerte ein paarmal 
den Fuß mit dem daranhängenden Unhold 
hin und her, um eine genügende Verteilung 
der Schmiermaſſe zu erzielen, und ging dann 
mit Leibeskräften zum letzten Angriff über. 

„Ratſch!“ Zwei Hoſenknöpfe und eine 
Stiefelſtrippe riſſen ab, eine weiße Wolke 
erhob ſich aus dem Stiefelrohr. „Hazi!“ 
machte der Herr Rat, aber der Unhold ſaß 
gebändigt auf dem Fuße. 


Da G 8 zi!“ machte der Herr 
Rat noch einmal. Dann kam ein frohlockendes 
„Aa . . ha!“ aus ſeinem Munde, und mit 


Siegermiene ſetzte er ſich zur Erholung und 
Belohnung für ein paar Augenblicke auf den 
Stuhl, während ſeines Jungeſellenheims ehr— 
bare Hüterin mit Nähnadel und Zwirn antrat 
und die davongegangenen Knöpfe dem Herrn 
Rat auf den Leib nähte. 

„So!“ Jetzt noch die Zagdubr mit der Sau— 
zahnkette, die grüne Lodenjoppe, das Hütel 
mit dem echten Gemsbart dran, in Parten— 
kirchen eigens erſtanden und der Neid der 
Jagdgenoſſen, und dann ſtatt des Kneifers 
die große, runde Hornbille; denn das gehörte 
ſich ſo. Und nun ſollte ſich noch einer unter— 
ſtehen zu jagen, daß er am Vormittage als 
Schöffenrichter zweiundzwanzig Sachen er— 
ledigt und ein paar Dutzend Hacbaren, Land— 
ſtreicher, Raufbolde, Hausfriedensbrecher und 
„nächtliche Ruheſtörer“ fix aber gründlich 
und in geziemender Weiſe zu Sitte und Ord— 
nung zurechtgewieſen habe. Alles das war 
jetzt fern von ihm. Dagegen tanzten Haſen, 
Rehböcke, Faſanen, Rebhühner und Jagdhunde 
durch das Gehege ſeines Denkens und verwan- 
delten den friedlichen, rechtpflegenden Bürger 
in einen blutigen, kreaturverfolgenden Nimrod. 

Da knallte unten vor dem Hauſe eine Peitſche. 

„Ja, ja; ich komme ſchon!“ rief der Nat 
Schruller zum Fenſter hinaus, hängte die 
Jagdtaſche nebſt der unvermeidlichen Feld— 
flaſche um, ergriff Jagdſtock und Schießprügel 
und ſtieg hinunter zu feinen drei Jagdgenoſſen, 
die im Wagen auf ihn warteten. 

„Weidmannsheil!“ 


mn 
— 


„Weidmannsdank! Sollſt dir alle Knochen 
im Leibe zerbrechen, Schruller,“ begrüßte 
ihn ſein Freund, der dicke Notar Nabel, der 
behäbig im Rückſitz des Wagens thronte. 

„Danke verbindlichſt!“ entgegnete Schruller, 
der feine gefeſtigte Weltanſchauung nach dem 
Gefecht mit den Stiefeln bereits wieder er— 
langt hatte. 

Er nahm als vierter im Wagen Platz, und 
das Gefährtrollte zum Tore hinaus, die Chauſſee 
hinab, dem Walde zu. Man hatte gute zwei 
Meilen bis zum Jagdgelände zu fahren; 
aber die Gäule griffen tapfer aus, und die 
Fahrt durch den im herbſtlichen Farbenſchmuck 
prangenden Wald gehörte mit zum Vergnügen 
und beförderte die weidgerechte Stimmung 
der Jäger, der noch durch einen ganz delikaten 
Tropfen aus des Notars ſchier unergründlicher 
Feldflaſche gebührend nachgeholfen wurde. 

Jetzt ſtieg der Weg bergan. Die Roſſe benutzten 
die günſtige Gelegenheit zu einem gemüt— 
licheren Tempo, und der Kutſcher auf dem Bocke 
nickte verſtohlen ſein verſäumtes Mittag- 
ſchläfchen. 

„Siehſt du, Natzel, da haben wir's!“ 
plötzlich Rat Schruller auf. 

„Na, na, was bringt denn den Königlich 
Preußiſchen Herrn Amtsgerichtsrat fo außer 
Faſſung? Iſt die Wage der Gerechtigkeit 
verrutſcht?“ erkundigte ſich der Angeredete 
mit größtem Phlegma. 

„Ach was, ſieh mal her!“ 

Wenm es ihm auch bei feinen wohlbeleibten 
Umſtänden ſchwer fiel, der Herr Notar mußte 
ſich mit feinem Bäuchlein um gut 60 Grad und 
mit ſeinem Denkerhaupt um weitere 60 Grad 
ſeiner Vertikalachſe drehen, um den vorwärts 
liegenden Weg zu überſchauen. 

Richtig, da war's. 

Ein altes, verhutzeltes Weiblein, dürr wie 
das Holzbündel auf ihrem Rücken, runzlich 
wie ein Waſchbrett, gekrümmt, wie ein ver— 
kümmertes Häkchen, kreuzte ſoeben vor ihnen 
die Straße und verſchwand im Walde. 

„Verwünſchte alte Schraube!“ wetterte Rat 
Schruller verdrießlich, und ſein Freund machte 
in aller Seelenruhe mit ſcheinbar ernſter Miene 
den Vorſchlag umzukehren, obgleich man nur 
noch eine halbe Meile vom Ziel war. Aber 
die blanke Aufklärung ſiegte, wenn auch nur 
ſchüchtern und bedenklich, über den finſtern 
Weidmannsaberglauben. 

Auch der biedere Roſſelenker war durch dieſen 
Zwiſchenfall wieder munter geworden. Er 
wollte die eigene Munterkeit auch ſeinen 
Rößlein mitteilen und ſchmitzte ein wenig 
mit der Peitſche. Da aber dieſe zarte An- 
deutung auf eine beſchleunigte Gangart ohne 
freudige Zuſtimmung von ſeiten der vierbei— 
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nigen Kreatur blieb, gab Johann ſeiner Peitſche 
einen etwas energiſcheren und nachdrücklicheren 
Schwung. Einmal, zweimal. Beim dritten 
aber gab es plötzlich einen Knacks, und Johann 
behielt den halben Peitſchenſtock in der Hand. 
Die andere Hälfte aber mit der Schnur hing 
traurig hernieder im Bewußtſein geknickter 
Größe. 

„Siehſt du, Ratzel, das hat die alte Hexe 
von vorhin auf dem Kerbholz. So geht's immer, 
wenn einem alte Weiber begegnen“, behauptete 
der Rat. 

„Ja, ich glaube gern, daß du lieber jüngeren 
Ausgaben dieſer Spezies begegneſt, alter Wald— 
knabe“, meintelacbend der Notar. „Aber dieſes 
Mal iſt der Kelch wohl an uns vorübergegangen. 
Die bedrohliche Alte batibr Opfer in der Peitſche 
gefunden, und damit iſt der Bann gebrochen. 
Du wirſt ſehen, wir erleben heute noch etwas 
Extrafeines.“ 

Der Wagen rollte über das Pflaſter des 
kleinen Grenzſtädtchens und hielt auf dem 
Ringe vor dem Gaſthofe „Zum gelben Löwen.“ 
Der „gelbe Löwe“, Herr Salo Rab, eilte 
dienſtbefliſſen herbei und begrüßte die Jäger 
im Namen der guten Stadt. 

Auch der Alois war ſchon da, des Herrn 
Nat Jagdhüter, Leibjäger, Büchſenſpanner, 
Treiber, Grenzführer, Wildſchlepper uſw. Er 
hatte jenem Machthaber ſchon in taufend 
Nöten beigeſtanden, und liſtig blitzten feine 
verſchlagenen Aeuglein, als der Herr Nat ihn 
durch die große Hornbrille aufſeine Brauchbar- 
keit zu der heutigen Jagdarbeit kritiſch muſterte. 

Der Alois unterhielt nämlich im Hauptamte 
auch umfangreiche geſchäftliche Beziehungen 
zu jenen Wohltätern der Menſchheit, die da 
glauben, daß der preußiſche Spiritus jenſeits, 
in Rußland noch viel veredelnder wirke, wenn 
er ohne Grenzzoll den ſtets durſtigen Kehlen 
drüben kredenzt werden könne. Aber der 
Alois ſchien geſtern und heute mit dieſer 
edeln Zunft nicht gearbeitet zu haben; denn 
ſein Antlitz glänzte ſo engelsrein wie die 
Vollmondſcheibe in einer froſtklaren Winter— 
nacht. Und der Odem, der von ihm ausging, 
war lieblicher als der aus des Notars guter 
Feldflaſche. 

„Na, Alois, alles in Ordnung?“ 

„Jawoll, Herr Nat, alles in Ordnung! 
Iſt viel Haſe da und fünf Volk Hühner, und 
jeden Abend wechſelt ein Zehnender von die 
Ruſſen herüber auf die Golka-Wieſe, wo iſt 
feiner Anſtand. Und ein Fuchs. . .“ 

„Genug, genug, Alois, ein andermal!“ unter— 
brach höchlich zufrieden Rat Schruller. „Heute 
wollen wir mal bloß ſehen, was die Haſen 
machen.“ 
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„Ja, wollen die mal erſt überhören, Alois, 
bloß ſo zum Anſchmecken“, warf der Notar 
ein und ſuchte ſich durch einige Zigarren bei 
dem Oberhofjägermeiſter feines Freundes in 
Gunſt zu ſetzen. 

Das „Anſchmecken“ bezog der Herr Notar 
auf die beginnenden Jagdfreuden, Alois aber 
auf die Zigarren die er ſehr ſchätzte und wovon 
er, nach dem ſoeben gebotenen „Anſchme cken“ zu 
ſchließen, ſicherlich demnächſt ein noch ergie— 
bigeres „Ausſchmecken“ erwarten durfte. Er 
dankte, grinſte voll tiefen Verſtändniſſes und 
ſteckte die Rauchſtengel weg. 

Nachdem die Zäger durch einen Stehſchoppen 
den Staub der Landſtraße hinuntergeſpült 
und die zuſammengeſchüttelten Lebensgeiſter 
etwas erfriſcht hatten, machten ſie ſich auf den 
Weg zum Zagdgelände, Alois als Führer voran. 
Er hatte genau ausgekundſchaftet, wo die 
meiſten Langohren ihre Heimſtätten hatten, 
und ſchlug dem Herrn Rat eine Streife längs 
dem Grenzwege vor. In der Richtung ſtünde 
der Wind heute am günſtigſten, und es wären 
„eine Maſſe Hafen“ da. 

So folgte man dem Jägermeiſter und er— 
reichte den Weg, der hier die trockene Grenze 
zwiſchen Preußen und Rußland bildete. Er 
war etwa zwei Meter breit und beiderſeits 
von Gräben eingefaßt. In Abſtänden auf 
beiden Seiten erhoben ſich Grenzpfähle, hier 
wie dort ſchön bunt geſtreift gleich bösartigen 
Tigertieren. Viele waren mit ihren Landes— 
wappenbildern geſchmückt, und die beiden 
Raubvögel darauf glotzten ſich biſſig an. 

Sie liebten ſich ſchon ſeit längerer Zeit wieder 
einmal garnicht und ſtreckten Fänge und Flügel 
von ſich, jede Kralle und Feder einzeln, als 
ob ſie auf einander losgehen wollten. 

Der Schwarze diesſeits war auf den Schwarz— 
roten jenſeits neidiſch, weil jener einen Kopf 
mehr beſaß, und ſtreckte ihm die Zunge heraus, 
wofür der andere ihm mit dito quittierte. 
Dabei war der Schwarzrote ihm aber auch 
wieder über; denn er hatte zwei Köpfe, konnte 
demnach aus ſeinen zwei Schnäbeln auch zwei 
Zungen herauspläken, und das beſorgte er 
mit Wolluſt. 

Solches verdroß den ſchwarzen noch mehr, und 
man behauptete drüben, er wäre ehemals 
und von Rechts wegen weiß geweſen und nur 
durch den ſtändigen Aerger ſchwarz geworden. 
Deswegen verſah ſich der andere drüben 
auch nichts Gutes von feinem ſchwarzen 
Nachbarn. Um auf alles vorbereitet zu fein, 
hatte er jeine Grenze dicht mit Wächtern — 
Straſchnils —beſetzt; denn er fürchtete immer, 
der Schwarze wolle bei günſtiger Gelegenheit 
über ihn berfallen und ihm die letzten Federn 
ausrupfen. Er tat ordentlich, als ob bei ihm 
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nach dem letzten Rupfen mit dem Nachbarn 
im fernen Oſten wirklich noch etwas zu holen 
wäre. 

Um Gier und Zorn des Schwarzen nicht 
noch mehr zu reizen, hatte er ſogar ſeine 
Wälder in langen Streifen um etwa 200 Meter 
von der Grenze zurückgezogen. Und der Straſch— 
nik, der verſchlafen und, die Flinte im Arm, 
unter einem Baume lag, konnte nicht nur die 
heranſtreifenden Jäger beobachten, ſondern 
auch jeden Schwanz zählen, der aus „Väter— 
chens“ Urwäldern etwa bei dem böſen Schwarzen 
eine Viſite abſtatten wollte. Dann klatſchte 
der Straſchnik in die Hände oder pfiff oder 
gröhlte oder drohte mit feinem hocherhobenen 
Schießprügel, um die Viſitenmacher zurück— 
zuſchrecken und ſo das bedrohte Nationalver— 
mögen zu retten. Er tat es aber nicht, wenn 
er hin und wieder eine Zigarre oder einen 
Wotka oder gar einen Rubel erhielt; denn das 
„Rubeln“ war für ihn zu ſpaßig, außerordent— 
lich ſpaßig. 

Der Herr Rat mußte wohl auch hin und 
wieder nach drüben hin gerubelt haben; denn 
als er, ſeinen treuen Alois zur Seite, heran— 
geſtiefelt kam, rührte der gute Straſchnik 
weder Hand noch Zunge. Er machte nur 
„bm! hm!“ für ſich, was bedeuten ſollte; Aha, 
den Mann kennen wir, blieb faul im Graſe 
liegen, ließ den Herrn Rat einen guten Mann 
ſein und ungeſtört vorüberziehen. 

Der Herr Rat mit ſeinem Zägermeiſter 
bildete den rechten Flügel der Jagdaufſtellung 
und ſchritt in eines guten Steinwurfs Weite 
parallel der Grenze dahin, die andern Weid— 
genoſſen in ungefährlichem Abſtande mehr 
landeinwärts in langer Linie. Rat Schruller 
hatte abſichtlich den ſchwierigen Poſten an 
der Grenze eingenommen. Denn ſeitdem 
er die große Hornbrille, das Gemsbarthütel 
und beſonders die ſuggeſtiv wirkende Sau— 
zahnkette trug, kam keine jagdbare Kreatur 
mehr an ſeinem großen Rohr vorbei, die er 
nicht erlegte. 

Tanzte ſo ein Lampe von der andern Seite 
der Stellung her an und wollte ſchnell in 

„Väterchens“ ſicheres Reich zurück, fo ſchoſſen 
die andern natürlich vorbei — das ſtand feſt 
wie ein Grenzpfahl. Aber er, der Herr Rat 
Schruller, ſchoß nie vorbei. Und wenn Freund 

Langohr auch ſiegreich an allen andern Weid— 


genoſſen vorübergekommen wäre, bei dem 
Herrn Rat mußte er ſein Leben laſſen. Das 


ſtand feſt wie zwei Grenzpfähle. Und wenn 
der Straſchnik gar mal einen „Krummen,“ 
wie der Herr Notar ſich poetiſch auszudrücken 
beliebte, von drüben herüberließ, ſo fiel er 
ganz ſelbſtverſtändlich ſogleich zu Beginn des 
„Treffens“ dem großen Rohr des Herrn Nat 


zum Opfer. Das jtand feſt, wie alle Grenz— 
pfähle zuſammen. Und das gehörte ſich auch ſo; 
denn Rat Schruller war der Jagdherr und 
beanſpruchte mit Recht, ſtandesgemäß äſtimiert 
zu werden. 

Das Weidmannsheil war ben Jägern hold. 
Alois konnte kaum noch die Beute ſchleppen. 
Er hatte je zwei Hafen mit ihren Hinterläufen 
zuſammengebunden und ſie über ſeine Schultern 
gelegt. Die Laſt drückte, und die Feldflaſche 
des Herrn Nat war leider ſchon leer. Alois 
ſchnaufte und puſtete, und der Schweiß lief 
ihm gleich einem Bachlein über die Stirn 
und die gebräunten Wangen. 

Schon war man beinahe an der Grenze des 
Jagdgebietes angelangt, und Rat Schruller 
war bereits im Begriff, Hahn in N tub’ zu 
ſignaliſieren, als ſich plötzlich ganz unerwartet 
fern auf dem linken Flügel ein wildes Schießen 
erhob. 

„Bum, bum!“ — 
malitiös der Herr Rat. 

„Bum, bum!“ Jetzt lächelt der Herr Rat 
noch malitiöſer und macht ſich ſchußfertig; 
denn über den Hügel ſauſt mit Eilzuggeſchwin— 
digkeit und ängſtlich zurückgelegten Ohren ein 
wahres Prachtexemplar der Gattung Lepus 
heran, um ſchnell vor Toresſchluß noch über 
die Grenze zu ſchlüpfen. Jetzt paſſiert Lampe 
die Stellung des Notars. 

„Bum!“ Der Herr Notar hat nur noch 
einen Schuß im Laufe, und der geht „von 
Rechts wegen“ vorbei. Ein Fluch begleitet 
Meiſter Lampe auf ſeinem weiteren Lebens— 
wege, der ſich nun mit dem des Herrn Rat 
kreuzt. 

Schadenfroh lächelt dieſer und legt ſchnell an. 

„Bum!“ Der Haſe macht einen Kopfſprung, 
ſchnellt! in die Höhe und bleibt am Boden liegen. 
Ein Hochgefühl ſchwellt die Bruſt Schrullers. 
Triumpbierend ſchaut er zu feinem Freunde 
hinüber; aber der reagiert ſauer. 

Alois ſtürzt mit langen Schritten auf den 
Haſen zu, der kaum dreißig Schritte vom Grenz— 
wege liegt. Schon bückt ſich der Jägermeiſter, 
ſchon ſtreckt er die Hand nach ſeinem Opfer 
aus, da hört Rat Schruller plötzlich ſeinen 
braven Alois einen Schreckensruf ausſtoßen 
und ſieht ihn gleich darauf ſamt ſeiner 
Jagdbeute auf dem Körperteil ſitzen, den die 
gute Vorſehung in weiſer Zweckmäßigkeit 
als Puffer ausgebildet hat. Der vermaledeite 
Haſe aber, den Alois bat aufnehmen wollen, 
ſtürmt mit langen Sätzen der Grenze zu. 

Von der Stellung des Notars ſchallt helles 
Lachen herüber und verſetzt Schruller in finſtre 
Wut. Er wagt nicht mehr zu ſchießen; denn 
der Haſe hat bereits die Grenze überſchritten. 
Der Herr Rat eilt, ſo ſchnell ihn ſeine Beine 


„Vorbei!“ murmelte 
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tragen, der Grenze zu, um zu ſehen, wo der 
angeſchoſſene „Krumme“ geblieben ſei. Daß 
der nicht mehr weit laufen kann, iſt klar. 
Vielleicht iſt er noch zu bekommen, wenn man 
mit dem Straſchnik verhandelt. 

Als der Herr Rat am Grenzwege anlangt, 
ſieht er gerade noch des Lampen Blume 
zum Abſchiede auf einen Augenblick aus einem 
engen Waſſerdurchlaß aufleuchten, wo der 
Bedrängte Schutz vor ſeinen Verfolgern zu 
finden hofft. Der Durchlaß befindet ſich in 
einem Wege auf ruſſiſcher Seite, etwa fünfzig 
Meter von der Grenze, alſo für den Herrn 
Rat unerreichbar. 

Mittlerweile iſt auch Alois herangekeucht 
und will ſofort kurzerhand die Grenze über— 
ſchreiten, um die Beute in Sicherheit zu 
bringen. Aber der Rat hält denEifrigen zurück; 
denn der Straſchnik hat ſich drüben unter 
ſeinem Baume ſ erhoben und äugt ſcharf herüber. 
Nun iſt guter Rat teuer. 

Da erſteht den beiden ein unerwarteter 
Helfer in der Not. 

Aus dem jenſeitigen Grenzgraben erhebt 
ſich eine lange, dürre Geſtalt und eilt mit 
Rieſenſchritten auf das Verſteck des Hafen zu. 
Es iſt der Blaſius Rogalski aus dem nächjten 
ruſſiſchen Dorfe. Er hat feine Kuh im Grenz— 
graben geweidet, am Rande desſelben faul 
auf dem Bauche gelegen und ausſpioniert, 
wie in der kommenden Nacht ein ſchwieriger 
Transport glücklich über die Grenze gebracht 
werden könnte und wie dem Straſchnik am 
ſicherſten beizukommen wäre. 

Dem ſcharfen Auge des Schwärzers war 
nichts entgangen. Er weiß ſofort, was hier zu 
tun iſt, läßt den Strick, woran er feine Kuh 
führt, los, ſpringt auf, ſetzt ſich in Trab, winkt 
dem am Grenzwege Ausſchau haltenden Herrn 
Rat verſtändnisinnig zu, daß er's ſchon beſorgen 
werde, und langt vor des Haſen Schlupf— 
winkel an. 

Blaſius guckt hinein und erblickt Freund 
Lampe weit drinnen im engen Loche. Blaſius 
macht: „kiſch, kiſch!“ und klatſcht in die Hände, 
aber das Häslein rührt ſich nicht. Blaſius 
fährt mit ſeinem durch einen Stock verlän— 
gerten Greiforgan in das Loch hinein. Nutzt 
auch nichts: der Aktionsradius iſt zu klein. 

Da wirft der Lange kurz entſchloſſen ſeinen 
Leinwandkittel ab und beginnt, ſich wie ein 
Maulwurf in das enge Loch bineinzuarbeiten. 
Zuerſt ſieht der Herr Rat den Kopf, dann die 
Schultern, die Arme, ſodann den verlän— 
gerten Rücken verſchwinden. Jetzt ragen 
nur noch die halben Beine heraus, und zuletzt 
bat das ſchwarze Loch den ganzen Kerl ver- 
ſchlungen. 


Der Grenzhaſe 


Der Herr Rat muß innerlich lachen; denn ihm 
fällt unwillkürlich die ſo fabelhaft ähnliche 


Situation aus dem „Taucher“ ein: er der 
König, Alois der Hofitaat, hinter der Grenze 
Väterchens Reich: das wilde Meer, der 


Straſchnik ein böſer Molch darin, Blaſius der 
kühne Taucher, über dem ſich der ſchwarze 
Schlund ſoeben geſchloſſen hat. Und gar zu 
amüſant muß es da Ren auch nicht ſein; 
denn daß in dem Loche Waſſer iſt, kann der 


Herr Rat genau ſehen. Nur eins ſtimmt 
nicht: der goldene Becher, nämlich Meiſter 
Lampe. 


Hineingetrieben hatte ihn der Herr Rat 
wohl, und heraus wollte er ihn auch wieder 
haben. Aber nicht für den kühnen Schwimmer, 
ſondern für ſich ſelbſt. Denn was machte ſich 
der Lange aus Hajenbraten. Armen Leuten 
ſchmeckt Hafenbraten überhaupt nicht. Da war 
dem Taucher ein Markſtück ſicher viel lieber. 
Deshalb beſchließt der Herr Rat, die Echtheit 
der Taucherſituation dadurch zu retten, daß 
er in die Taſche greift, feine Börje hervorholr 
und derſelben ein Markſtück entnimmt, um 
bei Wiedererſcheinen des Tauchers die Sach— 
lage ſofort zu klären. 

Da iſt er auch ſchon und wickelt ſich all— 
mählich aus dem Loche heraus, nur daß jetzt, 
wie beim Kino, wenn die Vilder rückwärts 
gedreht werden, alles n bet herauskommt. 
Mit den Beinen tritt der Lange zuerſt wieder 
ins Dafein, es folgt, was darüber iſt, der Rumpf, 
die Schultern, der Kopf und jetzt — der Herr 
Rat lächelt vergnügt — der rechte Arm mit — 
dem goldenen Becher, dem Haſen. 


Blafius ſpuckt und puſtet und ſieht aus 
wie ein Ziegelſtreicher. Er bemüht ſich, den 
Schmutz von der Kleidung wegzuwiſchen. Der 


Herr Rat aber iſt, ganz im Gegenſatz zu dem 
neugierigen König im „Taucher“, garnicht be— 
gierig zu erfahren, wie es da unten ausge— 
ſchaut hat; denn die äußeren Zeichen der 
vollſührten Expedition ſprechen deutlich genug. 

Jetzt iſt der lange Nachbar mit der Wieder— 
herſtellung ſeines äußeren Menſchen fertig, 
und der Herr Rat winkt ihn mit gönnerhafter 
Wohltätermine heran, den Hajen abzuliefern 
und das wohlverdiente Trinkgeld in Empfang 
zu nehmen. 

Nun aber tritt für den König-Rat und ſeinen 
Hofſtaat eine völlig unvorhergeſehene und 
höchſt bedauerliche Verſchiebung der Situation 
ein. Der Edelknappe Blaſius denkt nicht daran, 
den goldenen Becher dem Könige wiederzu— 
geben. Blaſius verſetzt dem Haſen, der noch 
einige Lebenszeichen von ſich gibt, nach Jäger— 
art mit der ſcharfen Hand einen kunſtgerechten 
Hieb hinter die Löffel. Lampe zuckt noch ein— 
mal zuſammen und gibt ſeinen regen Geiſt auf. 
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Jetzt erjtbetrachtet Blaſius recht denkapitalen 
Kerl, den er da herausgeholt hat, ſchätzt ſchnell 
das zu erwartende Trinkgeld ab und gelangt 
ſogleich zu dem Schluß, daß ein ſo feiſter 
Haſenbraten mehr wert iſt als fünf oder zehn 
Böhm Trinkgeld. Herr Blaſius erlaubt ſich 
ganz unerhört, nach des Herrn Nat Meinung — 
auch gern Haſenbraten zu eſſen, beſonders, 
wenn er ſo billig iſt. 

So ſchüttelt er denn verneinend den Kopf 
und erklärt dem Herrn Rat, daß ruſſiſche 
Leute auch einmal ganz gern etwas Gutes 
äßen. Er ſtreicht liebkoſend über das weiche 
Fell des Langohrs, legt ſich die Beute quer 
über den Magen und ſchaut boshaft grinſend 
zu dem Jägersmann hinüber. 

„Nu, mach keine Geſchichten, alter Pieron, 
gib den Hafen her!“ miſcht ſich Alois zu gunſten 
ſeines Herrn in den Streit. Der Ruſſe lacht 
und ſchüttelt den Kopf. 

„Geb' ich nich, bratku!“ 

Alois wird wütend, fängt an zu ſchimpfen, 
droht, den Straſchnik zu holen; aber der Ruſſe 
ſchüttelt lächelnd den Kopf. 

„Kommt nich, Straſchnik; wird auch mit— 
eſſen Hafenbraten. Was will geben der Herr 
für Haſen?“ 

„Aha, ſchaut's da heraus?“ denkt der Herr 
Rat. „Oer Kerl will ein beſſeres Trinkgeld 


herausſchlagen, dem Manne kann geholfen 
werden!“ Rat Schruller hält das blanke 


Markſtück hoch, aber der Ruſſe ſchüttelt wieder 
den Kopf. Er ſchüttelt überhaupt immerfort 
Ben Kopf, der unverſchämte Kerl. Dem Herrn 
Rat iſt jo, als ob der Menſch da drüben etwas 
von einem Taler redet. Na, das fehlte noch! 

„Fünfzehn Böhm!“ bietet Nat Schruller. 

„Ein Taler!“ fordert der Ruſſe. 

„it verrückt, Menſch? Hier, noch drei 
Zigarren ſollſt haben, mehr aber nicht einen 
Heller, du Gauner!“ 

Der Ruſſe grinſt, hebt den 
ſtreicht behaglich über ſeinen Magen und 
ſchüttelt abermals den Kopf. Die Gegner 
ſtehen zehn Schritte von einander. Dem 
Alois zuckt's in den Fingern, hinüberzuſpringen 
und dem Langen an die Kehle zu fahren. 
Aber er riskiert es nicht. Denn rechts drüben 
ſteht der Straſchnik mit der Flinte, und mit 
dem iſt nicht zu ſpaßen, das weiß Alois 
aus eigener Erfahrung ganz genau. Drum 
läßt er es lieber. 

Dem Herrn Nat aber läuft die Galle über. 
Er iſt fuchsteufelswild und möchte gleichfalls 
am liebſten dem Spitzbuben drüben eine 
Ladung Dunſt in die Beine jagen. Aber er 
iſt machtlos, völlig machtlos. Hier nützen 
auch alle 570 Paragraphen des Reichsſtraf— 
geſetzbuches nichts, die er kommandiert. 


Haſen hoch, 
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Kurz entſchloſſen wendet ſich Nat Schruller, 
um dem ärgerlichen Handel ein ſchnelles 
Ende zu machen. Da reißt ihn plötzlich ſein 
Leibjäger ungeſtüm am Aermel. 

„Die Kuh! Herr Rat, die Kuh!“ 

Einen Blick wirft der Herr Rat vor ſich ins 
Gelände, ein bligartiger Gedanke ſchießt durch 
ſein Hirn. 

„Fix die Kuh, Alois, fix!“ 

Es bedurfte des Antriebs nicht mehr, Alois 
war bereits in Aktion getreten. 

Niemand, auch der lange Blaſius nicht, 
hatte ſich im Eifer des Gefechts um das ehr— 
ſame Rindvieh gekümmert. Das hatte im 
Grenzgraben gemächlich Gras gezupft, bis 
es in feiner Herzenseinfalt auf den Gedanken 
gekommen war, daß das Gras auf dem fon- 
nigen Wege oder gar auf der preußiſchen Seite 
viel beſſer wäre als in dem dumpfigen Graben. 

In Preußen iſt überhaupt alles beſſer als 
bei Väterchen drüben. Nur in Kaviar, Kow— 
nower Schnupftabak, Schweineſpeckund Staats— 
einrichtungen übertrifft uns unſer Herr Nach— 
bar. Daß zu letzteren aber auch die ſtrenge 
Reſpektierung der Staatsgrenzen gehörte, 
konnte das ehrbare Rindvieh trotz Zolltarif 
und Grenzſeuchenpolizeibeſtimmungen nicht 
wiſſen. Es hatte auf dem Grenzweg geweidet, 
war in den preußiſchen Graben hinabgeſtiegen 
und jetzt im Begriffe, ſich ganz auf feindliches 
Gebiet zu begeben. 

Noch ſtand das wertvollere Hinterviertel 
deredlen Milchſpenderin auf neutralem Boden, 
da tobt, wie der Sturmwind, Held Alois 
heran, daß ſeine Beutehaſen auf Bruſt und 
Rücken einen wilden Cancan tanzen, ergreift 
den herabhängenden Strick der Kuh und zieht 
das fromme Tier vollends in preußiſches 
Gebiet herüber. Der Herr Rat iſt gleichfalls 
mit ſchnellem Schritt zur Stelle und faßt neben 
der Beute energiſch Poſto. 

Dem Blaſius drüben aber fährt ein Schreck 
in die Gebeine, daß er erſt eine ganze Weile, 
zur Bildſäule erſtarrt und Augen und Mund 
weit aufgeriſſen, ſtehen bleibt. Dann ſinkt 
die mit dem Haſen erhobene Rechte ſchlaff 
und willenlos zu Boden, er beugt Kopf und 
Oberkörper vor und ſtarrt hinüber nach ſeiner 
Kuh, ſeiner Muſchka, ſeiner Einzigen, ſeinem 
Kleinod, das ſo ſchmählich in die Hände ſeiner 
Feinde gefallen iſt. 

Jetzt ſtößt der Blaſius einen unartikulier— 
baren Wutſchrei aus, und dadurch kommt erſt 
wieder Leben und Bewegung in ſeine lange 
Geſtalt. Mit wüſtem Fluchen und Schimpfen, 
die linke Fauſt drohend erhoben, ſtürmt er 
auf die Grenze zu. Aber trotz ſeiner Wut 
wagt er nicht, ſie zu überſchreiten. Blindlings 
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ergreift er einen Stein und erhebt ihn drohend 
zum Wurfe. 

„Oho, Burſche, ſo willſt du anfangen? 
Na warte!“ Rat Schruller, auch in Erregung, 
hat das Gewehr von der Schulter genommen, 
als ob er es gebrauchen wollte. 

So ſtehen ſie einen Moment mit vollkommen 
verwechſelten Rollen einander gegenüber. Der 
Kuhhirt mit dem Jagdhaſen, der Jägersmann 
mit der Kuh. Jener heult, dieſer lächelt; 
jener ſchimpft, dieſer lacht; jener läßt ſchließlich 
den Stein ſinken und wirft mit gewaltigem 
Schwunge den Hafen über die Grenze, daß 
er über die Kuh, den Jäger und ſeinen Wild— 
meiſter im Bogen hinwegſauſt und beide 
einen Diener machen müſſen, um nicht eins 
an den Kopf zu bekommen. 

„Meine Kuh, meine Muſchka, geben Sie mir 
meine Kuh zurück!“ brüllt der Lange an der 
Grenze mit wutheiſerer Stimme und fängt 
beinahe an zu flennen. 

„Siehſt du, langer Lulatſch, das klingt ſchon 
etwas ſanfter“, ſpottet der Rat. „Du ſollſt 
aber noch ganz kirre werden. Warte! Du 
weißt doch, daß kein Rindvieh, auch du nicht, 
die Grenze überſchreiten darf. Und wer ſie 
überſchreitet, wird abgeführt. Marſch, Alois, 
in die Stadt mit der Kuh!“ 

Der Herr Rat zwinkert ſeinem Begleiter 
verſtohlen zu; der verſteht ihn und macht Miene, 
abzuziehen. Der Lange aber tobt wie ein 
Beſeſſener auf dem Grenzwege umher. Er 
iſt jetzt noch viel ohmmächtiger als ſein Wider— 
part vorhin. Der Haſe iſt weg, das Trinkgeld 
iſt weg, und auch die Muſchka, die geliebte 
Muſchka iſt weg, ganz weg! Er iſt dem Ver— 
zweifeln nahe. 

Da fängt eran zu bitten, zu betteln, zu flehen: 

„Goldner gnädiger Herr, laſſen Sie mir 
die Kuh, geben Sie mir die Muſchka wieder! 
Meine Kinder müſſen verhungern, wenn ich 
die Kuh nicht bringe. Goldner Herr, ich 
werd' drei dicke Kerzen kaufen und ſie der 
heiligen Mutter nach Czenſtochau tragen, barfuß 
und ohne Mütze, und werd' dreißig Vaterunſer 
für das Seelenheil von dem gnädigen Herrn 
beten. ..“ 

Der Herr Nat bleibt unerbittlich. 

Da durchbricht die Angſt des Langen alle 
Grenzen. Wit Gewalt iſt nichts zu nehmen, 
das iſt ihm klar. Von Verzweiflung getrieben, 
ſetzt er mit einem Sprunge über den Grenz— 
graben und ſtürzt heulend auf den Rat zu, 
ſodaß der zuerſt einen gelinden Schreck bekommt. 
Aber es iſt nichts zu beſorgen. Schon liegt 
der lange Blaſius zu des Herrn Rat Füßen, 
umklammert ſeine Knie, küßt den Saum 
ſeines Rodes und heult und winſelt wie 
ein Schloßhund. 
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„Siehſt du, Burſche, ſo weit wollt' ich dich 
haben! Haſt's nötig gehabt? Jetzt kannſt du 
herumkriechen wie ein geſchlagener Hund und 
vorherwollteſtduden Hafen nicht einmal geben! 
Da, nimm dein Rindvieb und ſcher dich! Laß dir 
aber nichtwieder einfallen, ein Hundsfottzuſein.“ 

Großmütig winkt der Herr Nat Alois zu; 
der Ruſſe bekommt feine Kuh, und beide 
beeilen ſich, ſo ſchnell wie möglich die Grenze 
wiederzugewinnen. 

Es iſt aber auch die höchſte Zeit; denn ſchon 
naht die Polizeigewalt in Geſtalt des langjam 
einherſchreitenden Straſchniks. Wie gewöhn— 
lich kommt ſie zu ſpät. Sie iſt nie zur Stelle, 
wenn ſie zur Stelle ſein ſoll. Iſt ſie aber durch Zu— 
fall doch einmal zur Stelle, fo paſſiertein Unglück. 

Dann wäre diesmal ein bildſchöner Grenz— 
vorfall mit allen Schikanen konſtruiert worden. 
Der Straſchnik hätte den Blaſius ins Kittchen 
geſteckt und den Herrn Rat wegen Grenz— 
ſchmuggels angezeigt. Er hätte den Vorfall 
ſeinem Kapitän, dieſer dem Landrat, dieſer 
dem Gouverneur, dieſer dem Generalgouver— 
neur, dieſer dem Winiſter in Petersburg ge— 
meldet. Eine hochpolitiſche Vorſtellung wäre 
an den deutſchen Botſchafter, von dieſem an 
den Staatsſekretär des Auswärtigen in Berlin 
und nun in abſteigender Linie über Ober— 
präſident, Regierungspräſident und Landrat 
an den Herrn Grenzkommiſſar gelangt, und 
das Unglück wäre fertig geweſen. Viele 
Herren hätten ſich die gelehrten Köpfe wegen 
einer hungrigen Kuh zerbrochen und hätten 
für Papier, Tinte, Telegramme, Dienſtreiſen 
ufw. den reellen Wert von zehn Kühen in 
Ausgabe gejtelit. Eine halsnotpeinliche Kom— 
miſſion wäre an der Grenze zuſammengetreten 
und hätte ſich geſtritten, ob der Haſe oder die 
Kuh oder der Alois oder der Herr Nat oder 
der Blaſius die Grenze verletzt oder ob fie ſie 
eventuell verletzt hätten, oder ob ſonſt 
ein dolus eventualis im Spiel geweſen wäre. 


Wäre das etwa kein Unglück geweſen? — 

So aber blieb, dank dem Nichterſcheinen 
der hohen Polizei, alles im Lot. Der Kuhhirt 
bekam ſeine Kuh, der Jäger feinen Haſen. 
Die Kinder des Langen tranken weiter die 
ſüße Milch der Muſchka; der Haſe aber 
wurde beſtimmungsgemäß vom Herrn Rat 
verſpeiſt. Der Alois erhielt das Trinkgeld 
und der Straſchnik die Zigarren, die dem 
Langen zugedacht waren, und fo ſtand alles 
wieder in beſter Ordnung 

„Hör' mal, Schruller, das war Nötigung 
unter erſchwerenden Umſtänden! Ich werde 
dem Manne drüben meinen Rechtsbeiſtand 
anbieten“, ließ ſich jetzt der Notar hören, der 
joeben auf dem Kriegsſchauplatze angelangt war. 

„Tu's! Kann ſeine Sache nur verſchlechtern, 
wenn du dabei biſt“, parierte Nat Schruller. 

Drüben aber, jenſeits der Grenze, erhob 
der Lange jetzt, als er ſich in Sicherheit fühlte, 
einen Heidenlärmm und fluchte Hölle und 
Teufel zuſammen, bis ihm der Straſchnik 
in berechtigter Ausübung ſeiner durch die 
drei Zigarren gekräftigten polizeilichen Würde 
zur Beruhigung einen Kolbenſtoß verabfolgte. 
Der beſänftigte den Langen. 

Dem Herrn Rat aber fiel auf dem Heimwege 
wieder der gute König aus dem Taucher ein, 
und er empfand mit Genugtuung, daß er, 
wenn auch in ſchroffem Gegenſatz zu der tra— 
giſchen Löſung des Schillerſchen Konflikts, 
einen viel großartigeren und ſittlicheren Ab— 
gang zu verzeichnen gehabt habe; denn er 
hatte feinen guten Haſen, der Lange aber Kuh 
und Leben gerettet. 

Als man jedoch nach Schluß der Jagd im 
„gelben Löwen“ beim Eſſen ſaß, hielt der 
Herr Notar eine Rede und erklärte feierlich 
und unter dem Aufgebot tiefſter moraliſcher 
Entrüſtung, er könne hinfort des Herrn Nat 
Schruller Freund und Weidgenoſſe nicht mehr 
fein, weil dieſer ſich der Kuhjagd ergeben habe. 
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Von Emmy Buſch in Breslau 


Im Spätſommer, wenn die Feſtſpiele von 
Bayreuth das Intereſſe der gebildeten Welt auf 
ſich lenken, wenn die Muſikfreunde aus allen 
Erdteilen nach jener bayriſchen Stadt am roten 
Main eilen, um im National-Theater einen 
künſtleriſchen Hochgenuß auszukoſten, wird die 
Erinnerung an Richard Wagner wieder leb— 
haft angeregt. Auch aus unſerer ſchönen 
Heimatprovinz ſind ſicher Muſikverſtändige zu 
jener Kunſtſtätte geeilt, die mit doppeltem 
Intereſſe die weihevollen Melodien des 


berühmten Komponiſten auf ſich wirken 
ließen. Dieſer war durch zahlreiche Fäden mit 
Schleſiens Hauptſtadt verknüpft und hatte 
ſicher ſchon in früher Kindheit Eingehendes 
über das Kunſtleben unſerer Metropole des 
Oſtens erfahren. Der Stiefvater Wagners 
nämlich, der Schauſpieler Geyer, wirkte zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts als ſehr beliebter 
und geſchätzter Künſtler in Breslau; es iſt 
wohl mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß er 
ſpäter im Familienkreiſe von dieſem für ihn 
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ſo angenehmen Aufenthalt in unſerer Oder— 
reſidenzwiederholt anerkennend geſprochen hat. 

Breslau iſt auch die erſte preußiſche Stadt, 
welche volles Verſtändnis für die geniale Be— 
anlagung Wagners zeigte, wurde doch in 
Schleſiens Hauptſtadt im Fahre 1852 „Tann— 
häuſer“ zum erſten Male in Preußen aufge— 
führt und zwar mit durchſchlagendem Erfolge. 
In dem langen Zeitraum von 58 Jahren hat 
ſich dieſe Oper als Repertoireſtück unſeres 
Stadttheaters an hervorragender Stelle be— 
hauptet und geht immer bei vollbeſetztem Haus 
über die Bühne. 1855 folgte dann der düſtere 
„fliegende Holländer“ und 1854 der glänzende 
„Lohengrin“: Zwar fanden die zwei letzt— 
genannten Opern anfänglich nicht gleich die 
begeiſterte Aufnahme wie „Tannhäuſer“, 
doch ſtiegen ſie bald in der Gunſt des Publikums 
und ſind jetzt gleichfalls ſeit über einem halben 
Jahrhundert feſtſtehende und beliebte Neper- 
koireſtücke. Einige Jahre darauf nahm 
Wagners Geſchick eine beſonders trübe Wen— 
dung, ſeine Oper „Rienzi“ wurde von ver— 
ſchiedenen andern deutſchen Theatern ab— 
gelehnt. Wiederum wares die Breslauer Bühne, 
welche auch dieſe Schöpfung im Jahre 1858 mit 
Erfolg zur Aufführung brachte. So waren die 
muſikaliſchen Kunſtwerke Wagners bereits ſeit 
Jahren das geiſtige Eigentum der Breslauer 
Bevölkerung, als der Meiſter im Jahre 1865 
unſerer Hauptſtadt ſeinen erſten und wohl auch 
einzigen Beſuch abſtattete. Richard Wagner 
hatte, einer Aufforderung der Fürſten Hoben- 
zollern folgend, in Löwenberg ein Konzert 
dirigiert und kam von jenem Gebirgsſtädtchen 
nach Breslau. Der Begründer des hieſigen 
Orcheſtervereins, Damroſch, hatte den Meiſter 
gebeten, das 5. Abonnementskonzert zu diri— 
gieren. Wider Erwarten fand aber der geniale 
Künſtler nicht die begeiſterte Aufnahme bei dem 
Breslauer Publikum, die man beſtimmt vor— 
ausgeſetzt hatte. Wagner befand ſich damals 
in ſehr bedrängter pekuniärer Lage, und ſeine 
Breslauer Freunde hegten die Hoffnung, einen 
reichen Kunſtmäcen zur Tilgung der Schulden— 
laſt zu gewinnen; aber auch dieſe Erwartung 
erfüllte ſich nicht. So wäre anſcheinend der 
Beſuch des Komponiſten in Schleſiens Haupt— 
ſtadt mit herben Enttäuſchungen für dieſen 
verknüpft geweſen. Er machte jedoch bei dieſer 
Gelegenheit eine ſehr wertvolle Bekanntſchaft, 
welche von großem, förderndem Einfluß für 
ſeine ſpäteren Erfolge war. Eine begeiſterte 
Verehrerin der muſikaliſchen Größe Wagners, 
Fräulein von Buch, lernte bei dieſem Anlaß 
den Künſtler perſönlich kennen. Dieſe Dame 
heiratete ſpäter einen der oberſten Hofchargen 
Kaiſer Wilhelm J., den Freiherrn von Schleinitz. 
Als deſſen Gemahlin nahm ſie eine domi— 


nierende Stellung am Hofe und in der Ber— 
liner Geſellſchaft ein. Die Reichshauptſtadt 
hatte ſich bisher Wagners Kunſtleiſtungen 
gegenüber ſehr ablehnend verhalten. Dem 
Einfluß der Freifrau v. Schleinitz iſt es zu 
danken, daß auch die Berliner Bühnen die 
Werke Wagners und zwar mit großem Er- 
folge zur Aufführung brachten. Der Hof 
begann ſich lebhaft für den Meiſter zu 
intereſſieren, und Kaiſer Wilhelm J. war 
einer der erſten, hohen Gäſte bei den Feſt— 
vorſtellungen in Bayreuth. So war es einer 
Schleſierin vergönnt, dem Künſtler die Wege 
in der Reſidenz unſeres deutſchen Vaterlandes 
zu ebnen. 


Breslau hat den Werken Wagners ſtets 
einen hohen Ehrenplatz eingeräumt. Als der 
greife Kaiſer Wilhelm im Jahre 1882 zum 
letzten Male in Schleſiens Hauptſtadt weilte, 
gelangte als Feſtoper „Lohengrin“ zur Auf— 
führung. Bei der Anweſenheit des Zaren und 
Kaiſer Wilhelm II. im Herbſt 1896 war als 
Galaoper der 2. Akt des „fliegenden Holländers“ 
auserſehen. Aber nicht nur den gekrönten 
Häuptern, ſondern auch den Fürſten im Reiche 
der Wiſſenſchaft wurde anläßlich der hier 
tagenden Verſammlung Deutſcher Natur- 
forſcher und Aerzte 1904 als Feſtvorſtellung 
„Der fliegende Holländer“ zu Gehör gebracht. 
Alljährlich im Mai findet im Stadttheater 
eine Aufführung des Geſamt-Zyklus Wagner— 
ſcher Opern jtatt, zu welchem berühmte Künſt— 
ler und Künſtlerinnen aus der Ferne herbei— 
eilten. Im Zahre 1908 wurden jedoch dieſe Vor— 
führungen das erſtemal mit unſeren vorzüg- 
lichen heimiſchen Kräften beſtritten. Der „Par— 
zival“ erlebte hier ſeine Erſtaufführung im 
Jahre 1900 in der Eliſabethkirche, und am Buß— 
tag 1908 ging er auch zum erſten Male über 
unſere Bühne. 

Wie erſichtlich, verſteht Breslau die Geniali— 
tät Wagners gebührend zu würdigen. Nicht die 
großen Muſikzentren ſind die Wiege ſeines 
Ruhmes, ſondern unſere Metropole des Oſtens; 
ſoll doch auch von hier aus weiteſten Kreiſen 
das Verſtändnis für Wagner erſchloſſen werden. 
Profeſſor Max Koch, unſer bekannter Literatur— 
hiſtoriker verfaßt die eingehendſte Wagner— 
biographie, die es bis jetzt gibt. Ihr erſter 
Band iſt im Vorjahr erſchienen. 

Wenn wir Schleſier in der kommenden 
Theaterſaiſon den hehren Klängen Wagnerſcher 
Muſik lauſchen werden, können wir uns mit 
freudiger Genugtuung ins Gedächtnis rufen, 
daß es Schleſiens Hauptſtadt war, welche zuerſt 
das rechte Verſtändnis und ſpäter die wahre 
Würdigung für die unſterblichen Werke des 
Meiſters hatte. 
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Familienbild von Karl Bantzer 
(Neue Erwerbung des Schleſiſchen Muſeums der bildenden Künſte in Breslau) 


